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Krieger der östlichen Djur übt sich im
Bogenschießen.



	
		
		Vorwort

		Schon von Jugend an hatte ich besondere Vorliebe
für Jagd und Fischerei. Älter werdend, dehnte ich meine Jagdfahrten
immer mehr aus. Freilich dauerte es lange, bis ich den Sprung von
Siebenbürgens Bären und Hirschen auf afrikanisches Großwild wagte.
Staunend stand ich 1925 im Wildparadies an der abessinischen Grenze
zum erstenmal Hunderten von Antilopen gegenüber, die friedlich
neben Giraffen und nicht weit von Büffeln und Krokodilen ästen. Was
ich nicht für möglich gehalten hätte, traf ein: ich verlor die
Freude am Schießen. Die Büchse brachte ich bald kaum mehr in
Anschlag, immer seltener störte ich die afrikanischen Idyllen.
Dafür fand ich bald Ersatz in der Arbeit mit Kino- und Bildkamera.
Und wieviel schwieriger es ist, zu photographieren, als zu
schießen, wird jedem Laien bei einiger Überlegung einleuchten.
Mindestens zehnmal ist Gelegenheit zu einem guten Schuß gegeben,
bevor es einmal gelingt, ein zufriedenstellendes Bild auf die
Platte zu bannen, und Entfernung, Belichtung, Hintergrund,
Bildausschnitt eine Aufnahme ermöglichen.

		In Afrika lernte ich auch herrliche schwarze Menschen kennen,
die dort, wo sie die Europäer noch mit dem [bookmark: page6] Segen der Zivilisation
verschont haben, ohne Hast ein glückliches und zufriedenes Dasein
führen. Ein Leben, das dem Untergang geweiht ist, da es zu viele
Edelmetalle und Diamanten in Afrika gibt und der Boden dieses
Landes zu fruchtbar ist. Wir Europäer müssen daher die Eingeborenen
»schützen«! Diesen Schutz halten aber die wenigsten aus. Was nützen
die Bestrebungen der oft mit den Eingeborenen fühlenden
Kolonisationsbeamten? Alle Eingeborenenkulturen sind dem Untergang
geweiht, und in wenigen Jahrzehnten werden auch im Sudan die heute
noch so selbstbewußten herrlichen Volksstämme zugrunde gegangen
oder zu dienenden Sklaven der europäischen Beglücker geworden
sein.

		Als mein Plan, im Jahre 1927 Wildaufnahmen in der Gegend des
Rudolfsees zu machen, vereitelt wurde, weil dieses Gebiet infolge
von Eingeborenenunruhen durch die Engländer gesperrt worden war,
entschloß ich mich kurzerhand, meine bereits sorgfältig
ausgerüstete Expedition den Eingeborenen zu widmen, ohne Rücksicht
auf ein sensationslüsternes Publikum naturwahre ungestellte Bilder
des sterbenden Afrikas zu machen und Szenen aus dem Leben
primitiver Menschen auf Film und Platte festzuhalten, die
wahrscheinlich in wenigen Jahren nur mehr in Erinnerungen bestehen
werden. So ist es mir vergönnt gewesen, elf verschiedene
Volksstämme zu besuchen, 10 000 Meter Film und 1400
Photographien zurückzubringen, darunter Erstaufnahmen von drei
Volksstämmen. Fast immer gelang es mir, zu photographieren, ohne
die schwarzen Kinder merken zu lassen, [bookmark: page7] daß sie beobachtet wurden, und man
sieht es den meist lachenden lustigen Naturmenschen an, wie wohl
sie sich fühlen. Einige wenige Tieraufnahmen – unter denen sich
immerhin eine Reihe von Erstaufnahmen befindet – habe ich nur
gemacht, wenn sich Zeit erübrigen ließ; mit Jagd befaßte ich mich
selten. Eine Serie gefährlicher Tropenkrankheiten ließ mich
manchmal an dem Gelingen meiner Aufgabe fast verzweifeln.

		Bedrich Machulka aus Prag hatte es übernommen, meine Expedition
zu führen, und hat diese schwierige Arbeit in vorbildlicher Weise
durchgeführt. Ich selbst war, da mich weder ein Kinooperateur noch
ein Chauffeur begleitete, mit Filmen, Photographieren, Chauffieren,
Segeln und Aufzeichnen des Erlebten vollauf beschäftigt.

		Dem außerordentlichen Entgegenkommen der englischen Behörden
endlich habe ich nicht zuletzt das erfolgreiche Gelingen meiner
Expedition zu verdanken.

		Januar 1930.

Hugo Adolf Bernatzik [bookmark: page8] [bookmark: page9]

	
		
		
Der Reiseweg



		I. Kapitel

		»Zivilisierte« Fahrt nilaufwärts – Khartoum –
Marktgetriebe – Der eilige Europäer und orientalisches Tempo – Der
Skorpion – Mädchen werden gefilmt – Ich werde Segelboot- und
Autobesitzer – Abfahrt

		Wer das Wasser des Nils getrunken hat, kehrt
wieder«, sagt ein altes arabisches Sprichwort, und so sitze auch
ich wieder an Deck eines Dampfers und träume der hellen Sonne
Ägyptens entgegen. Winter war es in Wien, als ich es verließ, und
ein kalter Regen hatte die schneebedeckten Straßen in ein Meer von
Schmutz verwandelt. Bis weit ins Mittelländische Meer hinaus folgen
uns dichte graue Nebel, aufatmend sehen wir endlich in der Ferne
die sonnenbeschienenen weißen Häuser Alexandriens auftauchen. Um 16
Uhr legt die »Helouan« am Kai an.

		In zwei Stunden fährt der Sonderzug nach Kairo, den ich, wie die
meisten Passagiere des Dampfers, zu erreichen hoffe. Wohlgemut
lasse ich meine 600 kg Gepäck zur Zollschranke bringen, zur raschen
Abfertigung, wie ich denke. Vorsichtigerweise hatte ich ja eine von
der österreichischen Zollbehörde bestätigte Liste meiner Ausrüstung
in der Tasche. Außerdem besaß ich Rechnungen über alles, was ich
mit mir führte. Deren Beschaffung [bookmark: page10] hatte genug Mühe gemacht, da ja manches
Stück bereits durch Jahre in meinem Besitz war. So ausgerüstet
konnte ich aber hoffen, rasch fertig zu werden. Aber es kommt
anders: für Listen fremder Behörden hat das hiesige Zollamt keine
Verwendung, daher heißt es, jeden Gegenstand auspacken und
vorweisen. Noch ist der erste 150 kg schwere Koffer nicht
überprüft, da ertönt ein munterer Pfiff, und mein Zug empfiehlt
sich. Zum Teufel! Jetzt habe ich also Zeit bis zum nächsten Tag um
die Mittagsstunde, so türme ich gemächlich meine Kostbarkeiten vor
den erstaunten Effendis auf. Wie ein Warenhaus sieht der große Raum
bald aus. Um 16½ Uhr begann die Revision, um 21 Uhr war ich froh,
die beiden großen Koffer erledigt zu sehen. Mit den sieben Film-
und fünf Photomaterialkisten werde ich von dem liebenswürdigen
Zollbeamten auf den nächsten Morgen, 8 Uhr, vertröstet.

		Wie ich am andern Morgen zu dieser Stunde das Zollamt betrete,
ist niemand zugegen, es dauert eine gute halbe Stunde, bis der
erste Effendi erscheint. Er begrüßt mich aufs herzlichste, wie
einen alten Bekannten, führt mich in sein Zimmer, läßt Schälchen
mit türkischem Kaffee kommen und beginnt eine lange Unterhaltung.
Mit viel List glückt es mir, bereits nach drei Viertelstunden
aufzubrechen und zur Revision zu gelangen. Alle Kisten müssen, den
Plomben der österreichischen Zollbehörden zu Trotz, geöffnet
werden. Da dies geschehen ist, kommen Blechkisten zum Vorschein.
Sie sollen aufgeschnitten werden. Dagegen protestiere ich aber
[bookmark: page11] energisch und
suche dem Beamten klarzumachen, daß dann die tropische Feuchtigkeit
im weiteren Verlauf der Expedition die Filme zerstören werde. Er
tröstet mich und meint, er verstehe das, er werde sie in der
Dunkelkammer öffnen lassen. Eine gute Stunde dauert es, bis er
begreift, daß es sich mir nicht um die Einwirkung des Lichtes,
sondern um die der Feuchtigkeit handelt. Nachdenklich verzieht er
das Gesicht und schickt mich zu seinem Vorgesetzten, der über die
Sache entscheiden soll. Der Bey, bei seiner Zeitung und einem
Schälchen türkischen Kaffees, blickt verschlafen auf, hört mich
kaum an und bemerkt, eine schriftliche Eingabe an das Ministerium
sei angebracht. Auf meinen schüchternen Einwand, ich hätte nicht
vor, ein halbes Jahr in Ägypten zu verbringen, sondern wolle
mittags weiterreisen, zuckt er mit den Achseln und liest weiter.
Nun lasse ich mich, kurz entschlossen, beim Generaldirektor melden,
und siehe, dieser Mann hat, nachdem ich ihm meine Schwierigkeiten
auseinandergesetzt habe, ein Einsehen. Sein salomonisches Urteil
lautet: »Je eine Film-, eine Platten- und eine Blitzlichtkiste
sollen geöffnet werden.« Stimmt der Inhalt mit meinen Angaben
überein, will er bei den übrigen gnädig ein Auge zudrücken. – Drei
Kisten werden also geöffnet und richtig befunden, die übrigen acht
daraufhin freigegeben. Plötzlich werde ich zum Bey gerufen, der
eine Stunde früher so sehr in seine Zeitung vertieft war. Ziemlich
unwillig folge ich dem Boten, denn das Gebäude ist weit von der
Zollstation entfernt, und noch sind nicht alle Formalitäten
erledigt. [bookmark: page12]

		Der Bey bietet mir einen Sessel an und fragt, woher ich komme
und was ich vorhabe. Auf meine Gegenfrage, was er denn eigentlich
wünsche, meint er lächelnd, er habe sich nur nach meinem Befinden
erkundigen wollen. Etwas unwirsch teile ich ihm mit, daß ich den
Mittagszug zu erreichen gedenke. »Daß diese Europäer doch immer
solche Eile haben«, sagt er arabisch zu seinem Diener, seufzt und
schickt um einen neuen Kaffee.

		Ich laufe nun wieder zu den Kisten zurück. Alles wird
versiegelt. Ein Depot muß hinterlegt werden, das Geld soll mir in
Wadihalfa beim Passieren der ägyptischen Grenze wieder ausgehändigt
werden. Zufällig erkundige ich mich bei einem anderen Beamten nach
dem Zollamt in Halfa, worauf dieser mir mitteilt, es seien wohl
Zollwächter dort, jedoch keine Beamten. Das heißt mit anderen
Worten, daß ich mein Depot bestimmt nie zurückerhalte.

		Nach langem Hin und Her wird der Beschluß gefaßt, man wolle in
einer Liste jede Kiste einzeln beschreiben und auch den Wert für
jede gesondert angeben. An der Grenze des Sudans sei dann nur der
Zoll für die geöffneten Kisten zu zahlen. Nun fehlt noch die
Unterschrift des Beamten auf der Liste. Doch der Effendi ist nicht
zu finden. Überall wird er gesucht, endlich berichtet ein Diener,
er säße in der Kantine beim Gabelfrühstück. Roh, wie wir Europäer
eben sind, störe ich ihn mitten in einem philosophischen Gespräch
und erreiche tatsächlich, daß er mir folgt.

		Nun ist alles erledigt, das Depot erlegt, die Kisten [bookmark: page13] und Koffer auf einen
Streifwagen verladen, im Eilschritt geht es zur Bahn. Die Zeit
drängt, schnell die Fahrkarte gelöst, das Gepäck aufgegeben!
Schweißbedeckt auf den Perron stürzend, sehe ich gerade noch den
letzten Waggon meines Zuges entschwinden! Der nächste Zug geht um
15 Uhr und kommt erst gegen 18 Uhr 30 Minuten in Kairo an. Dann ist
es zu spät zur Besorgung des Visums für den Sudan; das bedeutet den
Verlust von vier Tagen, da der Dampfer nur zweimal in der Woche
nach Wadihalfa fährt.

		Das ist ärgerlich! Aber schließlich kann man diese Tage auch in
Ägypten angenehm verbringen. Am Abend erreiche ich Kairo. Auf dem
Bahnhof herrscht der gewöhnliche Wirbel. Im Hotel lerne ich beim
Diner einen Ägypter kennen, ehemals Professor der Philosophie an
einer italienischen Universität. Er spricht zwölf Sprachen,
darunter auch Schwedisch. Auf die Frage, wie er denn dazu gekommen
sei, diese Sprache zu erlernen, gibt er folgende Geschichte zum
besten: Als Student in Kairo litt er bittere Not. Da fiel ihm ein
Inserat in die Hände, in dem jemand gesucht wurde, der Schwedisch
in Wort und Schrift genügend beherrsche, um ein Buch aus dem
Arabischen ins Schwedische zu übertragen. Rasch entschlossen
meldete er sich, obwohl er kein Wort Schwedisch verstand. Er
erhielt eine Anzahlung und begann nun wirklich, Schwedisch zu
erlernen. Wie er erzählt, löste er die Aufgabe zur Zufriedenheit
seines Auftraggebers.

		Schon auf dem Wege nach Triest hatte ich mir eine kleine Grippe
geholt, die sich auf dem Meere infolge des [bookmark: page14] kalten, nassen Wetters
verschlechterte. Da im Staub von Kairo eine rasche Heilung kaum zu
erwarten ist, fahre ich sogleich nach Assuan weiter, dessen Klima
warm und staubfrei ist. Rasch durchquert der Zug fruchtbares Land.
Alles grünt jetzt, anfangs Januar; die Frucht steht schon eine
Spanne hoch – welch ein reiches Land! In Assuan will ich meine
Kinoapparate ausprobieren und glaube auch, die Gelegenheit hierzu
gefunden zu haben; im alten Baedeker schon ist als Sehenswürdigkeit
von Assuan ein Beduinendorf vermerkt. Die Bischarin, denn um solche
handelt es sich, sind fleißige, intelligente Leute, die als
Kamelzüchter Weltruf genießen. Besonders Rennreitkamele sind ihre
Spezialität. Ich miete also ein Eselchen, und dann geht es
unverzüglich zum Lager, das außerhalb des Ortes liegt. Bald ist es
erreicht. Aber, welche Enttäuschung! Das sind Baedeker-Bischarin,
die nichts arbeiten, sondern nur von den Fremden leben. Und
wie sie dabei leben, soll ich sogleich erfahren. Ich
versuche einige Aufnahmen zu machen. Kinder und alte Leute stürzen
auf mich zu, die zum Teil sehr hübschen Mädchen aber verschwinden
fluchtartig in ihren Zelten. Gewohnt, bei Mohammedanern auf
Abneigung gegen das Photographieren zu stoßen, bin ich erst der
Meinung, daß auch hier religiöse Motive der Anlaß zur Flucht seien.
Doch weit gefehlt: die Alten kommen, um mit mir die Höhe des
Bakschisch auszuhandeln! Sie haben besondere Taxen: Ein hübsches
Mädchen zu photographieren kostet 20 Piaster! Ich erkundige mich,
ob sie auch tanzen, denn ich hatte seinerzeit bei den Bischarin in
der Gegend [bookmark: page15]
von Adbara interessante Tänze gesehen. Die Frage wird bejaht,
zugleich aber mitgeteilt, daß ein Tanz 5 Pfund Sterling kostet! –
Auf solch teure Vergnügen verzichte ich und versuche es
heimtückisch, an ein Familienidyll heranzukommen. Meine Opfer
hatten bemerkt, daß ich mich stets bis auf sechs bis zehn Schritt
nähere. Jetzt wechsle ich das Objektiv und schraube meine größte
Telelinse (55 cm Brennweite) ein. Ich wandere nun um die Zelte
herum, photographiere noch die eigentümliche Vorrichtung, die es
ermöglicht, Trinkwasser frisch zu erhalten, und rücke dann an die
Leute heran, die mich aufmerksam beobachten. Auf dreißig Schritt
Entfernung klappt der Apparat, und bevor sie gewahr werden, um was
es sich handelt, habe ich eine Bildserie unter Dach gebracht. Auf
das Vergnügen, zu filmen, verzichte ich. Ich reite noch zum
Staudamm und mache einige Aufnahmen von dieser gigantischen Anlage
modernen Unternehmergeistes. Bei kühlem Nordwind kehre ich nach
Sonnenuntergang zurück. Das Sinken der Temperatur ist eine recht
unangenehme Überraschung. Unter Tags zeigte das Thermometer am 12.
Januar über 30 Grad, um 21 Uhr abends nur noch 12 Grad, um 5 Uhr
früh gar nur mehr 6 Grad Celsius. Trotzdem ist das Klima
wundervoll, die Luft rein und sonnig: mein Katarrh ist geheilt.

		Nun soll es nach Wadihalfa weitergehen. Ich erscheine daher, wie
mir der Fahrplan vorschreibt, um 12 Uhr auf der Bahn. Der Effendi
an der Perronsperre teilt mir freundlich lächelnd mit, daß der Zug
leider ein [bookmark: page16]
wenig Verspätung habe und erst in anderthalb Stunden eintreffe. Ich
wandere zum Nil, nehme ein Bad und bin um 13½ Uhr abermals auf dem
Bahnhof, um wiederum zu erfahren, daß es noch eine kleine halbe
Stunde dauern dürfte. Endlich, mit einer Verspätung von dreieinhalb
Stunden, kommt das Züglein schnaufend und pustend daher und legt
die 12 km lange Strecke meiner Fahrt in zwanzig Minuten ohne
Aufenthalt zurück. Der Dampfer hat glücklicherweise gewartet. Rasch
und mit viel Geschrei wird das Gepäck verstaut. Ruhig und
gleichmäßig fährt der Dampfer dahin. Die Nacht bricht herein, der
Vollmond spiegelt sich in der schimmernden Wasserfläche und
überflutet die Wüstenränder mit geheimnisvollem Licht. Der Wind hat
sich gelegt, und eine köstliche Ruhe hält die ganze Natur in
Bann.

		Ohne Verspätung erreichen wir anderntags Wadihalfa, der Zug
bringt mich programmgemäß nach Khartoum. Am Bahnhof erwartet mich
bereits Bedrich Machulka mit einigen Leuten von meiner früheren
Expedition und führt mich in unser Hauptquartier. Auf meine Weisung
hat er ein Haus im Eingeborenenviertel von Khartoum gemietet. Hier
sind wir mit dem Expeditionsmaterial in zwei Zimmern und
Nebenräumen untergebracht. Sie sind gut eingerichtet und haben ein
behagliches Aussehen. Nur für die Küche ist kein Platz vorhanden,
doch bescheiden, wie hier die Köche oft sind, schlägt Mohamed el
Amin zwischen zwei Mauern seine Werkstatt auf. Der Platz ist so
klein, daß ihn manche europäische Köchin mit ihrem Körper allein
füllen [bookmark: page17]
[bookmark: page18] [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] [bookmark: page22] [bookmark: page23] [bookmark: page24] [bookmark: page25] würde, doch Mohamed ist schlank, geschickt
und gutwillig, da geht vieles. Nach einer halben Stunde, kaum ist
alles Gepäck untergebracht, kommt es mir schon vor, als hätte ich
Khartoum nie verlassen.

		
Abb. 1. Sudanische Tänzerin aus Omdurman mit
stark negroidem Einschlag.



		
Abb. 2. Holzmarkt in Omdurman. Das sehr
begehrte und teure Holz wird von eigenen Kamelkarawanen durch die
Wüste herangeschafft.



		
Abb. 3. Obstmarkt in Omdurman. Vor den
Standplätzen der Händler liegen die Früchte auf der Erde.



		
Abb. 4. Drechsler in Omdurman. Seine rechte
Hand bringt mit Hilfe eines Bogens das Holz in rasche Drehbewegung.
Das Schnitzmesser wird mit der linken Hand und den beiden Füßen an
das rotierende Material gedrückt.



		
Abb. 5. Afrikanische Schönheitspflege:
Blaufärben der Lippen. Mit Hilfe eines Nadelbrettchens, das in eine
blaue Flüssigkeit getaucht wurde, werden die Lippen
wundgestochen.



		
Abb. 6. Sudanisches Mädchen im Hauskleid
richtet die Knöchelringe aus massivem Silber.



		
Abb. 7. Sudanische Gawahzi (Tänzerin) tanzt
den uralten Bauchtanz. Ihr Körper ist verhüllt mit der »Top«, dem
Straßenkleid.



		
Abb. 8. Abfahrt aus Khartoum. Auf dem
Segelboot die Kajüte aus Matten.



		
Abb. 9. Verladen des Autos auf das
Segelboot.



		
Abb. 10. Während der Fahrt: Gasmasid bereitet
das Angelzeug vor.



		
Abb. 11. Die beiden Beiboote werden
geschleppt.



		
Abb. 12. Nuermädchen mit einem Armreif aus
Eisen, der in einer Nachbildung des Rindgehörns endigt.



		Nach dem Essen halten wir Rat. Wie ich bereits gehört hatte,
sind die interessanten Gebiete zwischen Nil und Rudolfsee wirklich
gesperrt. Ein zweites Projekt, den Süden von Darfur aus zu
durchqueren und zum Bahr el Auk vorzudringen, läßt sich, der großen
Kosten wegen (ich würde dazu mehrere Autos benötigen), nicht
verwirklichen. Schließlich entschließen wir uns, mit einem
Segelboot, das zu diesem Zwecke entsprechend umgebaut werden muß,
den Nil nach Süden bis zum Bahr el Zeraf und Bahr el Ghazal zu
befahren. Dort wollen wir uns dann einem der Nilnegerstämme, den
Shilluk, Dinka oder Nuer anschließen, um mit ihnen zu jagen. Daß
auch die Kamera hierbei nicht zu kurz kommen soll, versteht sich
von selbst. Sobald der Entschluß gefaßt ist, geht es ans Aussuchen
des Bootes. Es darf nicht zu groß sein, damit man nicht zu oft
steckenbleibt, denn von allen Seiten wird mir ausgemalt, wie
köstlich es sei, wochenlang bei Windstille im »Sud«, dem Gewirr von
Millionen Wasserpflanzen, Myriaden Moskitos festgehalten zu sein.
Trotz allen guten Ratschlägen miete ich ein Segelboot. Zwei Jahre
ist es alt und eigentümlich gebaut. Fünfzehn Meter ist es lang und
sechs Meter breit und hat keine Rippen. Der Rumpf besteht aus
zusammengenagelten kurzen Holzprügeln, unsere Bootsbauer würden
sich wundern, wenn ihnen ein solches Monstrum [bookmark: page26] unter die Augen käme. Zum Bau
wurden Sundakazien verwendet, Bäume, die im Überschwemmungsgebiet
des Nils wachsen, und deren Wurzeln mindestens einmal im Jahre
unter Wasser stehen müssen, wenn sie gedeihen sollen. Ihr Holz ist
steinhart und termitensicher, daher besonders kostbar. Das Tauwerk
wird aus Palmfasern in äußerst primitiver Art hergestellt. Das
merkwürdigste aber ist das Segel. Es ist aus schmalen, von den
Eingeborenen verfertigten Baumwollstoffstreifen zusammengenäht,
schmutzig und vielfach geflickt. Da gibt es noch viel auszubessern
vor der Abreise! Der Mast, gleichfalls aus Sundakazienholz, ist
mehrfach gestückelt und wird von allen Seiten durch Taue
festgehalten. Die Gaffel ist riesig verlängert, dafür fehlt der
Großbaum zur Gänze. Im ganzen sieht das Boot einer stark
vergrößerten getakelten Nußschale sehr ähnlich.

		Die Mannschaft, sieben Mann, einschließlich des Reis, macht
einen vertrauenerweckenden Eindruck; wenn sie sich mit meinen
Leuten verträgt, läßt sich wohl etwas anfangen.

		Nun geht es zum Tischler, der den Umbau vornehmen soll. In einer
Woche will er fertig sein. Gott gebe es! Einstweilen gedenke ich zu
photographieren und fahre, kurz entschlossen, nach Omdurman, wo mir
das Glück hold ist; ganze Serien gelingen (Abb. 2-4), unter anderem
die eigentümliche Szene, wie ein alter Mann bei Pauken- und
Trommelmusik tanzt. Den Kopf nach oben gebogen, ahmt er ein junges
Mädchen und die wiegende Bewegung seiner Hüften nach … Auch
hier schützt [bookmark: page27] also Alter vor Torheit nicht; die
umherstehenden Weiber brechen in lautes Gelächter aus.

		Typen habe ich genug auf die Platte bekommen. Was mir fehlt,
sind weibliche Köpfe und Akte. In meinem Buch »Typen und Tiere im
Sudan« habe ich die Schwierigkeiten geschildert, die bei der
Aufnahme von Menschen in den hiesigen Gegenden zu überwinden sind.
Eine Aktaufnahme gar ist in der Vorstellung der Eingeborenen eine
Ungeheuerlichkeit. Zehnmal leichter gibt sich ein Mädchen einem
Fremden hin (und das schon ist eine Seltenheit), als daß es sich
von ihm nackt photographieren läßt. Für Vorträge über Ästhetik und
Schönheit haben die Eingeborenen kein Verständnis. Ich verspreche
nun einem alten Säufer ein fürstliches Bakschisch, wenn er mir
hilft und Mädchen vor die Kamera bringt, aber keine Dirnen. Er
erscheint am nächsten Tage und rät mir, es zunächst mit der
Aufnahme von Kindern zu versuchen. Wenn diese auf so leichte Art zu
einem guten Bakschisch kämen, würden sich gewiß auch ältere Mädchen
einstellen. Gut. Der Versuch soll gemacht werden, er bekommt
Vollmacht.

		Am nächsten Tag hat Machulka ein heiteres Erlebnis. Sobald er
den Vertrag mit dem Reis abgeschlossen hat, wird er von der Frau
des Hauseigentümers besucht. Sie betrachtet erstaunt das Haus, das
allerdings sehr verändert ist, da Machulka sorgfältig den fußhohen
Schmutz aus den Zimmern entfernt hat und die rußigen Wände in
weißem Glanz strahlen. »Weißt du was«, sagt sie entzückt, »du bist
ein Mann in den besten Jahren, und [bookmark: page28] ich habe eine schöne Tochter – heirate
sie, ich habe mir für sie immer so einen Mann gewünscht, wie du
einer bist.« – Diese Logik ist zwingend, und Machulka lächelt
verbindlich. »Du zauderst? Dann warten wir noch ein bißchen, bis du
sie näher kennst; komme morgen abend mit dem anderen Kawaga zu uns
auf ein Täßchen Kaffee.« Machulka nahm die Einladung an, ich freue
mich auf diese Bekanntschaft, die vielleicht den Anlaß zu ein paar
guten Photographien gibt. Machulka findet zwar, daß es viel von ihm
verlangt sei, ein Mädchen zu heiraten, nur damit ich sie
photographieren könne. »Sie ist wirklich hübsch«, meint er
freundlich lächelnd, »nehmen doch Sie sie zur Frau.«

		Der nächste Tag bringt viel Arbeit mit dem Umbau des Bootes, so
daß ich leider den Besuch bei Machulkas »Schwiegermutter« auf ein
anderes Mal verschieben muß. Doch statte ich dem Game warden noch einen Besuch ab, um die
Bewilligung zu erbitten, das Volk der Nuer, zukünftige Freunde, wie
ich hoffe, aufsuchen zu dürfen. Darüber herrscht großes Entsetzen.
Warum ich denn unbedingt den Nil verlassen wolle, ich fände doch an
seinen Ufern alles Wild, das ich begehren könnte. Ich setze dem
Major auseinander, daß es mir weniger auf das Schießen ankomme als
aufs Photographieren. An den Ufern des Nils sei das Wild, genau so
wie in Europa, durch die häufigen Verfolgungen zum reinen Nachtvolk
geworden, so daß es höchstens in der Dämmerung gelingt, Tiere beim
Wasser zu überraschen. Dies genüge wohl dem Jäger, der eine
fernhintragende Büchse [bookmark: page29] besitzt, doch leider nicht dem
Photographen. Im Innern des Landes sei das Wild noch Tagvolk
geblieben. Die Tiere gingen mittags zur Tränke und wanderten gegen
Abend auf die großen kahlen, abgebrannten Flächen hinaus, um vor
plötzlichen Raubtierangriffen sicher zu sein. Der Major schüttelt
den Kopf, ist außerordentlich besorgt und teilt mir mit, die Nuer
seien sehr unangenehme und gehässige Leute, dazu ganz
unberechenbar, er rate mir dringend ab, meinen Plan zu
verwirklichen. Als er sieht, daß seine wohlgemeinten Ratschläge
keinen Erfolg haben, gibt er mir seufzend die Erlaubnis, höchstens
eine Tagereise weit vom Ufer des Nils ins Landinnere vorzudringen.
Ein wahres Glück, daß dort keine Polizisten einen Kordon gezogen
haben!

		Ermüdet durch das lange Parlamentieren, komme ich zu Hause an.
Das Thermometer zeigt 36 Grad Celsius im Schatten, und ich fühle
das Bedürfnis, die Kleider zu wechseln; ich greife unter das Bett,
ziehe einen Schuh hervor, plötzlich empfinde ich einen brennenden
Schmerz an der Hand. Rasch fahre ich zurück und entdecke einen
besonders großen afrikanischen Skorpion, der sich in meinem Schuh
häuslich eingerichtet hatte. Zufällig hatte mir ein bekannter
Mexikoforscher in Berlin kurz vor meiner Abreise ein altes
indianisches Hausmittel für solche Fälle verraten, das ich nun
anwende. Überraschenderweise läßt darauf der Schmerz tatsächlich in
wenigen Minuten nach. Die Hand schwillt zwar an, doch schon zwei
Tage später ist von dem Stich nichts mehr zu bemerken. [bookmark: page30]

		Am nächsten Morgen erscheinen endlich die erwarteten Mädchen,
zuerst zwei, dann vier, dann wiederum zwei, der Andrang wird immer
größer, so daß ich die Tür schließen muß. Nun versuche ich einige
kinematographische Aufnahmen zu machen, doch sind die Bewegungen
der Mädchen steif und unbeholfen. Da sie nicht natürlicher werden
wollen, lasse ich den Skorpion heimlich in die Nähe legen.
Plötzlich bemerken sie ihn und bringen sich im Nu mit katzenartiger
Behendigkeit in Sicherheit – die erste natürliche Aufnahme ist
gelungen!

		Ich hatte vor, nach Beendigung meiner Nilreise einen
Ford-Lastwagen zu kaufen, mit diesem einige interessante
nomadisierende Wüstenstämme zu besuchen und Steinböcke zu jagen.
Jetzt erscheint Machulka auf einmal ganz aufgeregt. »Ja warum
nehmen wir eigentlich den Wagen nicht gleich mit?« meint er. »Gut,
aber wo ihn unterbringen und wie ihn ans Land befördern?« Ich
überdenke den Vorschlag, er erscheint mir immer durchführbarer. Die
Kajüte muß zwar umgebaut werden, auch ein schönes kleines
Nebengebäude muß über Bord, doch es dürfte gehen. Da fällt mir ein,
daß die Leute dann nicht genügend Plätze zum Schlafen haben werden.
Es gibt nur einen Ausweg, den, noch ein großes Ruderboot zu mieten
und es in Schlepp zu nehmen. Darauf werden dann nachts einige Leute
zusammen mit dem Benzin untergebracht.

		So geht es am nächsten Morgen zur Vertretung von Ford, ein Auto
zu kaufen. Ein Eingeborener im Laden teilt mir mit, daß leider im
Augenblick keine Wagen auf [bookmark: page31] Lager sind, da der Dampfer, der die Autos
verladen hat, seit drei Wochen überfällig ist. Man erwarte ihn aber
bestimmt in zwei bis drei Tagen.

		Eines Tages hatte ich ein Erlebnis, das die eigenartige
Mentalität der Europäer im Orient so recht offenbart. Ich besuchte
ein Varieté, wie mehrere in Khartoum ihr Dasein fristen. Es waren
neue griechische Tänzerinnen angesagt, das Lokal daher sehr voll.
Mehrere vornehme Eingeborene hatten sich eingefunden, im übrigen
saßen Weiße: Griechen, Levantiner, Syrer, Engländer, Italiener,
kunterbunt durcheinander und erwarteten die seltenen Genüsse, die
der Abend bringen sollte. Die Tänzerinnen traten auf, alt, häßlich
und verbraucht. Nichtsdestoweniger wurden sie mit begeistertem
Applaus empfangen. Auch ihre Leistungen waren minderwertiger
Kitsch. Ich erwartete, daß man sie auszischen werde. Doch weit
gefehlt. Es wurde nicht nur begeistert applaudiert und getrampelt,
sondern die Mädchen wurden mit Zehnpiasterstücken noch förmlich
bombardiert. Überrascht beobachtete ich meine Umgebung und erkannte
viele kleine Händler darunter, die äußerst sparsam seit Jahren
Groschen auf Groschen zurücklegten, um dereinst in die Heimat
zurückkehren zu können. Diese Leute warfen nun wie in Hypnose das
Geld pfundweise im wahrsten Sinne des Wortes auf die Straße, ohne
auch nur irgend etwas davon zu haben.

		Am nächsten Morgen finden sich wieder Mädchen ein; sie haben den
Apparat zum Färben der Lippen mitgebracht. Er besteht aus einer
Menge von Nadeln, die dicht [bookmark: page32] nebeneinander an einem Holzgriff befestigt
sind. Das Färben der Lippen geschieht hier durchaus nicht so
einfach wie in Europa. Die Nadeln werden in eine blaue Flüssigkeit
getunkt und den Schönen damit die Lippen wundgestochen (Abb. 5).
Eine vorzügliche Tänzerin hat sich ebenfalls eingestellt, eine der
wenigen Gawahzi, die von ihrer Kunst leben. Ehemals stand dieser
Berufszweig in hohem Ansehen. Von weit her kamen die Leute, um eine
solche Künstlerin zu bewundern. Sie tanzt im Rahat (Schürze) (Abb.
1) mit nacktem Oberkörper. Heute ist die Kunst der Gawahzi im
Schwinden begriffen. Die Scharamit (Dirnen) geben sich Mühe, sie
nachzuahmen, doch muß man als Gawahzi und nicht als Scharmuta
(Dirne) geboren sein, um diese Kunst wirklich zu beherrschen. Es
ist der einheimische Bauchtanz, wie er mir von früher bekannt ist,
den die Gawahzi ausführt. Doch welch ein Unterschied! Die Tänzerin
vermag sich tanzend, während alle ihre Muskeln in Bewegung sind,
rückwärts bis fast auf die Erde zu neigen. Ihre langen geflochtenen
Haare bedecken dabei die Erde. Jeder Muskel am schön gebauten
elastischen Körper ist angespannt. In den streng stilisierten und
gesetzmäßigen Bewegungen dieses Tanzes sind uns Reste
altägyptischer Tanzkunst erhalten geblieben.

		Dann erwartet mich eine Mutter mit ihrem Kinde. Dem Kleinen
sollen die Stammeszeichen eintätowiert werden; ein interessanter
Vorgang, den ich gern im Bilde festhalten möchte. Zuerst werden mit
einem scharfen Messer die Hautschnitte auf den Wangen gemacht,
[bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] [bookmark: page36] [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41] wie es bei dem
Stamme, dem das Kind angehört, üblich ist. Dann wird die Wunde mit
einem Extrakt aus Salpeter, Asche, Schatta und verschiedenen
Kräutern eingerieben. Nach wenigen Tagen schwellen die Schnitte
wulstförmig auf und heilen langsam ab. Doch bleiben breite Narben
unverwischbar als Kennzeichen zurück, die die Sudanesen so
auffällig charakterisieren. Die Mutter ist übrigens keineswegs
häßlich. Obwohl arm, hält sie viel auf ihren Körper. Sogar die
Hände, denen man Arbeit ansieht, sind der Sitte gemäß mit
orangeroten Flächen verziert. Es werden zu diesem Zweck
Hennablätter getrocknet, pulverisiert mit etwas Wasser versetzt und
zu einem dicken Brei gekocht. Diesen trägt man an den Stellen auf,
die man zu färben wünscht, besonders auf die Handflächen und die
Nägel. Die Hand wird nun eingebunden und bleibt die ganze Nacht
über bandagiert. Dafür strahlt sie am nächsten Morgen in
bezaubernden Farben.

		
Abb. 13. Seeschreiadler im Augenblick des
Auffliegens. Mit seinem dunkelbraunen Körper und dem schneeweißen
Vorderteil einer der schönsten afrikanischen Raubvögel.



		
Abb. 14. Manche Nuermädchen haben fast
europäische Gesichtszüge. Die kurzen Haare werden mit Kuhurin,
Holzasche und Lehm entwellt und rötlich gefärbt.



		
Abb. 15. Bei den Nuern wird den Kühen Luft in
After und Vagina geblasen, um sie zum Milchgeben anzuregen.



		
Abb. 16. Landungsplatz der Nuer am Oberlauf
des Bahr el Zeraf. Palmenhaine reichen bis weit in den Sumpf
hinein.



		
Abb. 17. Viehgehege der Nuer aus dichtem
Dornengestrüpp zum Schutz vor Löwen und Leoparden. Hier verbringen
die Rinder die Nacht; qualmender Rauch von verbranntem,
halbtrockenem Kuhdung hält die zahllosen Mücken ab.



		
Abb. 18. Alle Körperhaare werden bei den
Nuern sorgsam entfernt.



		
Abb. 19. Nuermädchen in der Landestracht.



		
Abb. 20. Nuerkrieger vor dem Auszug zur Jagd.
Jeder trägt mehrere Lanzen und eine Keule. Obwohl zahlreiche
Krokodile das Wasser unsicher machen, werden solche Einbäume so
beladen, daß sie bis zum Rand einsinken.



		
Abb. 21. Die Nuer laufen im tiefen Sumpf über
die schwimmenden Wurzeln des Wollgrases. (Vergleiche hierzu Abb.
114.)



		Die angekündigten Ford-Autos treffen wirklich pünktlich ein. Ein
merkwürdiges Land, dieses Afrika! Überall Unpünktlichkeit, auch bei
den Europäern! Dagegen nun wieder ein Autohändler, der pünktlich
liefert! Nicht einmal in Europa ist so etwas zu finden. Begeistert
suche ich mir einen Wagen aus. Aber leider sind die Chassis der
Lastwagen für das Segelboot zu groß, die Karosserie der
Personenwagen ist wieder unbrauchbar für unser zahlreiches Gepäck.
Rasch entschlossen frage ich den Tischler, der den Umbau des
Segelbootes wirklich gut gemacht hat, ob er imstande ist, eine
hölzerne Karosserie [bookmark: page42] für ein Personenwagenchassis herzustellen.
Er schwört es beim Bart des Propheten. Vier Tage braucht er zur
Herstellung, aber dann ist eine wirklich gut gearbeitete,
dauerhafte Karosserie für unsere Zwecke vorhanden.

		Inzwischen haben wir uns auch ein zweites kleines Boot
verschafft, in dem das Benzin verstaut wird. Meine Flottille
besteht jetzt aus einem großen Segler, einem kleinen Segel- und
einem Ruderboot. Mein Blick wandert zum Auto: mit Fahrzeugen sind
wir fürs erste versorgt. Mit viel Hallo wird umgezogen, und wir
richten uns so gut als möglich in unserer neuen Behausung ein.
Platz ist zwar nicht viel vorhanden, doch brauchen wir nicht mehr.
Unter meinem Bett sind alle Apparate schön in Reih und Glied
aufgestellt. In der Ecke, auf dem Stativ, fertig zum Gebrauch, ruht
der Kinoapparat. An der Wand hängen die Gewehre, und neben meinem
Lager ist die Kiste mit meiner Wäsche untergebracht. Auf dem Dach
der Kajüte haben drei Leute ihr Lager, die übrigen schlafen auf
Deck und im Ruderboot, wie die Heringe zusammengepfercht. Ganz
zuletzt wird unter allgemeiner Spannung das Auto an Bord gebracht
(Abb. 9) und neben der Kajüte aufgestellt. Trüben Prophezeiungen
des Reis zum Trotz geht auch dies glatt vonstatten.

		In bester Stimmung fahren wir in aller Frühe ab (Abb. 8). Eine
steife Brise weht von Norden und treibt die große übertakelte
Nußschale spielend stromaufwärts. Wir machen prächtige Fahrt, fast
acht Meilen in der Stunde. Das primitive Fahrzeug leistet, scheint
es, mehr, [bookmark: page43] als wir erwartet hatten. Der nächste Tag
vergeht bei gutem Wind. Die Ufer des Nils sind bebaut, allenthalben
werden die Felder bewässert. Dem farbenprächtigen Sonnenuntergang
folgt eine herrliche Nacht. Auch in dieser Nacht lasse ich die
Fahrt nicht unterbrechen. Möglichst rasch will ich Malakal
erreichen, erst dort können wir uns entscheiden, welchen Weg wir zu
wählen haben. Die Eingeborenen kommen von weit her in diese
Ortschaft zum Markt, und da kann man alles Wissenswerte über
Wildstand, Wasserverhältnisse und dergleichen erfahren. Mehrmals
fahren wir auf, und es kostet viel, bei der gewaltigen Hitze
besonders empfindliche Arbeit, das Boot wieder flottzumachen.

		Einmal gehe ich baden, durchschwimme mit Behagen den Nil von
einem Ufer zum andern und klettere erfrischt in das Ruderboot. Die
Landschaft ändert sich langsam. Kleine Inseln von Ambaschholz ragen
weit in den Fluß hinein, Landzungen sind mit Papyrus bewachsen, und
überall trifft man die Wunderpflanze Mimose an.

		Jeder, der die Gegend bereist hatte, erzählte uns von Tausenden
von Kranichen, die wir bereits zwei Tagesfahrten von Khartoum
entfernt antreffen würden. Meine Freude, diese schönen Vögel
photographieren zu können, war groß, und ich nahm mir vor, an einer
günstigen Stelle zwei bis drei Tage lang zu diesem Zwecke zu
verweilen. Doch von den Tausenden von Kranichen ist keine Spur; nur
einige Dutzend nehmen wir im Verlaufe der Fahrt wahr. Die Sandbänke
sind verlassen. Was kann diese Vögel wohl bewogen haben, ihre
Flugrichtung zu [bookmark: page44] ändern? Klimawechsel, Stürme in Europa?
Wir wissen es nicht. Auf den Inseln, die wie gemacht scheinen für
ein üppiges Vogelleben, fischen ein paar graue Reiher. Ein einsamer
Silberreiher schläft inmitten einer Schar Löffler, und zwei braune
Sichler suchen im Uferschlamm nach Insekten. Auf einem Baum läßt
ein Seeschreiadler (Abb. 13) seinen glockenartigen Ruf erschallen.
Jetzt beginnt das Afrika, das ich so sehr liebe, wo jeder Strauch
und jedes Tier Ruhe und tiefen Frieden ausatmen. Die Nacht bricht
herein, der rauhe Schrei zweier verspäteter Kraniche hallt vom
Himmel herab. Tausende von Fröschen und Grillen erfüllen die Luft
mit melodischen Lauten. Hier und da treibt uns ein Windstoß den
Geruch von Sumpf und nasser Erde entgegen. Wir fahren gegen Süden!
[bookmark: page45]

	
		
		II. Kapitel

		Vorwärts, wie Wind und Schicksal wollen –
Negeranekdoten – Malakal – Unsere Dolmetsche – Bahr el Zeraf – Die
Nuer – Ihre Sitten und Bräuche

		Jetzt geht es nur langsam vorwärts; kaum einen
Kilometer in der Stunde. Endlich kommt doch Kosti in Sicht, wo wir
Post in Empfang nehmen.

		Jetzt setzt ein starker Nordwind ein, der uns mit vollen Segeln
rasch weitertreibt. In wenigen Stunden sollen wir die
Stromschnellen von Abu Zeled erreichen. Da es dunkel wird, die
Strecke aber nur tagsüber befahrbar ist, heißt es vor Anker gehen.
Der Wind weht die ganze Nacht gleichmäßig fort, und vor
Sonnenaufgang brechen wir auf. Nach einigen Stunden haben wir die
Felsen erreicht, welche die Araber Gebelein, das heißt die zwei
Berge, nennen, was nicht hindert, daß es in Wirklichkeit deren drei
sind. Vor einigen Jahren noch war diese Gegend voll von Wild.
Starke Keiler, mehrere Gazellenarten traf man hier an, und in einem
Gehölz, nicht weit weg, hausten Leoparden. Es war sogar eine
Wildreserve hier geschaffen worden. Heute ist alles dahin; nicht
einmal einer Gazelle kann man ansichtig werden, und ebenso
verschwanden Warzenschweine, Leoparden und Löwen, [bookmark: page46] und die Wildreserve
wurde aufgelassen. Ganz vereinzelt höre ich den grunzenden Lockruf
des Flußpferdes, doch auch seine letzte Stunde dürfte bald
geschlagen haben, denn während meiner Anwesenheit in Khartoum lief
die Anzeige eines Inspektors an das Game
warden ein, daß ein englischer Maschinist am oberen Nil in
einem einzigen Jahre nachweislich über zweihundert der wehrlosen
Riesen gemordet habe. Die Zähne und die Haut hatte er um geringen
Preis an eingeborene Händler verkauft.

		Längst haben wir die letzten Bewässerungsanlagen hinter uns
gelassen. Langsam geht es stromaufwärts, und schon treffen wir die
ersten Shillukkrieger an, die ihre Fischzüge bis hierher ausgedehnt
haben. Die Flußufer sind dicht mit Schilf bewachsen, einzelne
Ambaschgehölze ragen ins Wasser, auf ihnen haben sich Königsfischer
niedergelassen, die Eisvögel des Südens. Mehrere Anhinga, die
afrikanischen Schlangenhalsvögel, suchen schwimmend nach Fischen,
und von Zeit zu Zeit macht sich schwerfällig ein Seeschreiadler
davon. Abends, nach Sonnenuntergang, überrasche ich einzelne
grünfüßige Teichhühner, die mit ihren langen Zehen spinnengleich
über die Seerosenblätter laufen.

		Fünfmal ist die Sonne seit Khartoum untergegangen, und wir haben
Renk erreicht. Renk ist der Sitz der Dinkaverwaltung. Die Dörfer
dieser Neger ziehen sich auf dem östlichen Ufer des Nils nach Süden
hin, während auf dem westlichen die Bagarastämme ihre Rinder
züchten. Hier beginnt das Reich der Shilluk, Dinka und Nuer. [bookmark: page47] Diese drei
Volksstämme sind vom Nil aus unschwer zu erreichen, uns Europäern
daher seit langem bekannt. Trotzdem haben sie sich und ihre
Eigenart erhalten; ihre Sprache, ihre Lebensweise, ihre Sitten sind
unverändert, wie vor Tausenden von Jahren. Viel hatten sie im
Verlauf der Zeit von den Arabern zu erleiden. Der Califa der
Mahdisten allein verschleppte Tausende nach Omdurman. Die meisten
gingen bereits auf dem Wege zugrunde. Bei einem einzigen solchen
Sklaventransport kamen über 2000 Shilluk, Weiber und Kinder, ums
Leben. Diejenigen, welche den Sturz der Tyrannis erlebten, kehrten
fast ausnahmslos in ihre Heimat zurück; nur einige alte Frauen
trifft man heute noch in Omdurman an. Sobald sie die Heimat
erreicht hatten, streiften die ehemaligen Sklaven mit den Kleidern
auch alles Arabische ab, waren wieder Neger und blieben rein und
unvermischt. Anfangs versuchten die Engländer ihnen ihre Verwaltung
aufzudrängen. Dies scheiterte aber an dem vollkommen andersartigen
Geist dieser Menschen. Man ließ sie in Frieden, bevor es zum Bruch
kam, und heute vertragen sich die Eingeborenen vorzüglich mit den
Weißen, die sich mit der Oberaufsicht begnügen, während die Neger
ganz selbständig von Königen und Häuptlingen beherrscht werden. Nur
etwas macht ihnen wenig Freude, und darin sind sie den Europäern
durchaus ähnlich: sie zahlen äußerst ungern Steuern.

		Aus der Zeit der ersten englischen Verwaltungsversuche werden
einige Geschichten erzählt. Man muß vorausschicken, daß bei den
Nuern, bei denen sich die Begebenheit [bookmark: page48] abspielt, der Viehraub das ärgste
Verbrechen ist. Ein Mann wird angeklagt, einige Stück Vieh
gestohlen zu haben. Die Zeugen sagen gegen ihn aus, schließlich
gesteht er den Diebstahl ein. Der Beamte verurteilt ihn zur
Rückgabe der Beute, außerdem soll er zwei Rinder als Buße
abliefern. Darob große Entrüstung bei den Nuern! »Du bist ein
Engländer, willst gerecht sein und verurteilst den Mann zu zwei
Strafen für ein Vergehen? Genug damit, daß er das geraubte Vieh
wieder zurückgeben muß und seine ganze schwere Arbeit, es zu
stehlen, umsonst war. Ihm jetzt noch seine eigenen Rinder nehmen,
ist der Gipfel der Ungerechtigkeit!« sprach der Häuptling. – Einem
katholischen Missionär erging es bei den Shilluk nicht besser. Er
war eben dabei, eine salbungsvolle Rede zu halten, und hatte zu
diesem Zwecke eine große Anzahl Eingeborener um sich versammelt. Er
erzählte, wie herrlich der Aufenthalt in Europa, wie fruchtbar das
Land dort sei, wie gut bewässert, und von dergleichen Schönheiten
mehr; da erhob sich ein junger Shillukkrieger in vollem
Waffenschmuck und sagte: »Das ist ja gar nicht wahr, sonst würdet
ihr Weißen dort in diesem Lande bleiben, statt uns hier zu stören!«
– »Wir wollen euch ja nicht stören«, sprach der Prediger mild. »Wir
wollen euch nur belehren.« – »So, dann sage mir, was ihr eigentlich
könnt! Kannst du eine Hütte bauen?« – »Nein«, sagt der Missionär. –
»Oder eine Lanze machen?« Auch diese Kunst war ihm unbekannt. »Ja,
kannst du dann wenigstens Töpfe formen?« Auch dies mußte er
verneinen. »Siehst du, [bookmark: page49] das können bei uns sogar die Weiber, und du
bildest dir ein, uns etwas lehren zu können!« Der Missionär
verteidigte sich: »Das sind doch lauter Kleinigkeiten. Seht, die
Dampfer auf dem Nil, das machen wir.« – »Gut«, sagte der
Shilluk, »mach uns das vor!«

		Ein andermal wurde in einer Missionsstation die Expedition des
sächsischen Königs erwartet. Die Aufregung unter den Patres war
groß. Sie wollten gar zu gern einen Mosaikboden für ihre Kirche
haben und hofften, daß der Monarch ihn spenden werde. Es war
üblich, daß jede Expedition nach Rang und Vermögen gab, und die
Station lebte ganz gut dabei. Nun ging diesem Monarchen der Ruf
großer Frömmigkeit voraus, und die Missionäre bauten Luftschlösser
bis in den Himmel. Unterdessen bereiteten sie fleißig zum Empfang
vor. Kinder wurden mit Geschenken zu den Shilluk entsendet, um sie
zu bewegen, wenigstens dies eine Mal die Kirche zu besuchen. Ein
ganzer Haufen Krieger hatte sein Erscheinen in Aussicht gestellt,
es war daher alles voll Zuversicht! Ein findiger Kopf kam auf die
Idee, es müßte besonders eindrucksvoll sein, wenn auch unschuldige
Kinder teilnehmen würden, den Hals geschmückt mit dem
Muttergottesbild an einem Rosenkranz. Der Plan fand allgemeine
Zustimmung. Endlich nahte der heiß ersehnte Tag. Die Gäste kamen,
wurden feierlich empfangen, und der König erklärte sich sogar
bereit, einer Messe gemeinsam mit den Shilluk in der Kirche
beizuwohnen. Am Vorabend wurden von den Patres an die Kinder
hübsche Messingkreuzlein an dunkler Kette verteilt, [bookmark: page50] dann ging man zur Ruhe. Am
nächsten Morgen strömte alles zur Kirche. Auch die Kinder kamen von
allen Seiten herbei. Doch die lieben Kleinen hatten in ihrer
Unschuld die Rosenkränze nicht um den Hals gehängt, sondern nach
Negerart um ihre Hüften geschlungen, und so baumelte denn das
Muttergottesbild zwischen den Beinchen, gerade an der Stelle, die
Adam und Eva mit Feigenblättern verhüllten.

		 

		Guter Wind weht, den heißt es nach Möglichkeit auszunutzen. Eine
Eigentümlichkeit Afrikas fällt uns besonders auf. Eine schöne
Parklandschaft in wenig bewohnter Gegend ist oft fast wildleer,
während 20 bis 30 Kilometer davon entfernt an einem Ort, der wenig
geeignet erscheint, massenhaft Wild vorhanden ist. Steht einem
nicht ein genauer Kenner des Landes zur Seite, so hat man wenig
Hoffnung, auf seltenes Wild zu stoßen.

		In der Nacht erwachen wir infolge eines Stoßes, der die Flaschen
auf dem Regal umwirft. Im ersten Augenblick fürchte ich, daß wir
auf einen Felsen gestoßen sind. Da das Schiff jedoch ruhig
weiterfährt, frage ich den Mann am Steuer nach der Ursache. Er
berichtet, daß nicht weit vom Boot entfernt am Ufer ein Nilpferd
überrascht wurde, welches gerade gemächlich zur Äsung ausziehen
wollte. Als es in hellem Mondlicht unser Boot wahrnahm, stürzte es
sich erschreckt ins Wasser, schätzte aber die Geschwindigkeit des
fahrenden Seglers falsch ein und stieß beim Auftauchen zu seinem
Entsetzen mit dem Kopf an den Kiel des Bootes. [bookmark: page51]

		An Kodok vorbei erreichen wir am zehnten Tage Malakal. Wir
machen einen kleinen Rundgang durch den Ort. Ein Spital liegt nicht
weit vom Nil. Im Garten gehen ein paar rekonvaleszente Dinka
spazieren und sehen in Spitalstracht mit geschorenen Köpfen höchst
merkwürdig aus. Auf dem Marktplatz begegne ich einigen geschmückten
jungen Frauen, die gerade damit beschäftigt sind, Einkäufe zu
besorgen. Sobald mich die erste erblickt, winkt sie in nicht
mißzuverstehender Weise mit den Armen und wirft mir feurige Blicke
zu. Bis hierher sogar haben die Europäer das Dirnentum getragen!
Die Neger kennen keine Dirnen. Die jungen Leute heiraten früh, der
Mann, wenn es seine Mittel erlauben, auch mehrmals, daher ist diese
Zivilisationserrungenschaft ihnen fremd. Jetzt kommen wir an eine
Wiese mit weißen Strichen und zwei Goals … Auf der Querstange
des einen Goals sonnt sich ein Geier. Ein afrikanischer
Fußballplatz!

		Vor allem müssen wir nun trachten, gute Dolmetsche ausfindig zu
machen, denn weder meine Leute noch ich selbst verstehen ein Wort
der hiesigen Negeridiome. Araber, welche, wie sie versichern, die
Sprachen beherrschen, bieten sich in großer Zahl an, doch sind sie
unbrauchbar. Sie können sich zur Not mit den Negern über Jagd und
Handel verständigen, sind aber nicht imstande, sich über abstrakte
Dinge zu unterhalten; gerade darauf lege ich besonderes Gewicht, da
ich Näheres über Verwaltung, Religion und Geschichte der schwer
zugänglichen Nuer erfahren möchte. Nach längerem Suchen [bookmark: page52] haben wir
gefunden, was wir brauchen, nämlich einen Nuer, einen Dinka und
einen Shilluk, von denen jeder neben seinem Idiom die arabische
Sprache gut beherrscht.

		Zur Feier der Abfahrt muß ein »Karama« (Fest) begangen werden.
Das heißt: ich kaufe ein Schaf, welches von den Leuten rituell
geschächtet wird. Die Eingeweide werden in Zöpfchen geflochten und
in dieser Form gekocht, die Leber aber wird mit Herz und Lunge in
Stücke gehackt, stark gewürzt und als Leckerbissen roh verzehrt.
Dazu gibt es natürlich das tägliche »Kißra« (Durrhafladen), das mit
einer scharfen Tunke genossen wird. Es ist erstaunlich, welche
Mengen die Leute bei solchen Gelegenheiten zu bewältigen imstande
sind.

		Nun geht die Fahrt weiter. Bald sehen wir einige Tukul, und eine
Menge Ambaschflöße zeigen an, daß sich hier Shilluk niedergelassen
haben. Ich lege an und versuche ein Floß zu kaufen. Der Eigentümer
ist abwesend, doch seine junge Frau vertritt ihn in sehr
geschäftstüchtiger Art und Weise. Endlich sind wir handelseinig,
und ich ziehe mit meinem »Faltbootersatz«, der zum Fischen und
Jagen sehr willkommen ist, befriedigt ab. Nicht weit vom Dorf sind
Shillukkrieger um ein Feuer versammelt und damit beschäftigt, eine
Gazelle zu braten, welche sie mit ihren Speeren erlegt haben. Auf
einer abgebrannten Stelle des Ufers sucht eine Kronenkranichfamilie
Nahrung. Ich bin überrascht, heute, am 17. Februar, junge Kraniche
anzutreffen. Dies deutet darauf hin, daß die letzte Regenzeit sehr
spät eingesetzt hat. Andere Beobachtungen [bookmark: page53] stimmen mit dieser Annahme
überein. Die Ufer, sonst zu dieser Zeit schon gelb und größtenteils
abgebrannt, sind in diesem Jahr noch grün und saftig. Das ergibt
schlechte Aussichten, an Elefanten im Sumpf heranzukommen! Die
Tiere stehen oft bis zum Bauch im Wasser, so daß in dem sumpfigen
Gelände an ein Anpirschen zu Fuß nicht zu denken ist. Das dichte
Elefantengras und der sechs Meter hohe Papyrus machen anderseits
ein Anfahren mit einem Kahn unmöglich.

		Nach einigen Tagen erreichen wir die Mündung des Bahr el Zeraf
in den Bahr el abiad (Weißer Nil). Bis jetzt war der Himmel
tagsüber stets dicht bewölkt, denn über den Sümpfen ballte sich der
Wasserdunst zusammen, so daß ein Photographieren unmöglich war.
Doch nun verlassen wir die Sumpflandschaft, der Bahr el Zeraf
fließt mitten durch die Steppe. Ein eigentümlicher Fluß! Nicht
breiter als durchschnittlich dreißig Schritt, ist er mehrere Meter
tief. Eine starke Strömung verhindert das Verkrauten der
Wasserfläche. Die Ufer sind kaum bewachsen und gewähren
kilometerweit den Ausblick in die offene Weite. Es macht den
Eindruck, als fahre man auf einem künstlichen Kanal durch die
Ebene. Die Gegend fängt an, wildreich zu werden; schon jetzt sieht
man Riedböcke und Tiangantilopen, und die Gebeine einer Giraffe
bleichen in der Sonne. Wir kommen an Shillukdörfern vorüber, nun
tritt der Dolmetsch in Tätigkeit. Die Neger haben sich bei unserem
Nahen im Gras versteckt. Boll, so heißt unser Shilluk, ruft einige
Scherzworte hinüber, und schon ist die Verbindung hergestellt.
[bookmark: page54] Die Leute
erheben sich lachend, hin und her geht die lustige Wechselrede.
Eine Frau, die Wasser schöpft, wird von Boll angerufen, und es
entspinnt sich ein langes Gespräch zwischen beiden, während wir
langsam vorübersegeln. Da mir Bolls Tonfall verändert vorkommt,
frage ich ihn, ob er das Weib kenne. »Wie sollte ich nicht«,
antwortet er, »es ist ja die Frau meines Bruders!« Dann erzählt er,
daß ihm die Gegend hier genau bekannt sei, da er hier oft mit
Gefährten Nilpferde gejagt habe. Wir erfahren weiter, daß Boll
früher Soldat war und in einem sudanischen Bataillon des
ägyptischen Heeres diente. Im Jahre 1924, nach der Militärrevolte
in Khartoum, lösten die Engländer die ihnen unzuverlässig
scheinenden Truppenkörper auf, und er kehrte mit mehreren seines
Stammes wieder in seine Heimat zurück. Er ist ein munterer,
verwendbarer Bursche, mit dem wir einen guten Griff getan haben.
Auch Tudj, der Nuer, ist brauchbar und intelligent. Einer seiner
Stammesgenossen steht in der Nähe des Flusses und beobachtet uns.
Vollkommen nackt, mit langem, rot gefärbtem Haar, das wirr im Winde
flattert, hat seine Erscheinung etwas Wildes, Drohendes an sich.
Tudj tauscht einen kurzen Gruß mit dem Burschen aus, worauf dieser
mit langen, weit ausgreifenden Schritten dem Nuerdorfe zueilt.

		Das Volk der Nuer zerfällt in zahlreiche Stämme, von denen die
wichtigsten die Lak, Tiang, Gauweir, Lau und Jekaing sind. Sie
bewohnen die Gegend um die Flüsse Bahr el Zeraf, Sobat und Pibor,
östlich bis gegen die abessinische Grenze. Andere Stämme hausen am
Bahr [bookmark: page55] el
Gebel, in der Bahr-el-Ghazal-Provinz und nördlich vom See »No«. Die
unzugänglichen Gegenden, in denen diese Primitiven wohnen, machen
eine Zählung unmöglich, doch schätzt man die Stärke des ganzen
Volkes sehr vorsichtig auf über 320 000 Menschen (70 000
Krieger). Die Nuer gehören demnach zu den größten Völkern des
Sudans und stellen, zumal sie sehr kriegerisch sind, einen nicht zu
unterschätzenden Machtfaktor dar. Ihr Heimatland ist die unendliche
Ebene, die Steppe, welche oftmals von Sümpfen umgeben ist und
unterbrochen wird. Als einzige Bodenerhebung des Nuerlandes ragen
unvermittelt die Granitfelsen am Bahr el Zeraf auf. Während der
Regenzeit, vom Juni bis zum Oktober, leben die Menschen in den
Dörfern weit im Landinnern, in der trockenen Periode, vom November
bis zum Mai, wandern die Krieger mit ihrem zahlreichen Vieh an die
Ufer der Flüsse und errichten in der Nähe der Tränkplätze große
Dornengehege zum Schutz der Herden (Abb. 17). Die alten Leute
bleiben mit den Kindern im Dorf zurück. Die Nuer bauen Durrha, doch
im Verhältnis zu ihrem Bedarf und zu der Erträgnisfähigkeit des
Bodens viel zuwenig. Das wenige Getreide wird vielfach in Form von
Merissa (Hirsebier) bald verbraucht, und die Menschen sind während
des größeren Teiles des Jahres auf den Ertrag von Fischerei, Jagd
und Viehzucht angewiesen. Das Fischen wird äußerst primitiv mit
Speeren und Körben ausgeführt. Angeln oder Netze sind unbekannt.
Aufs Geratewohl stößt der Neger seinen Speer in das Schilf und
erbeutet in den fischreichen Wässern [bookmark: page56] auf diese Weise tatsächlich große Fische.
Die Jagd wird mit Hilfe von Schlingen, Fallen, Speeren, auch mit
Gewehren betrieben, wobei die Jäger neben Gazellen und Antilopen
oft Giraffen, Hippos, ja sogar Elefanten erbeuten. In der Regenzeit
gelingt es ihnen bisweilen, auf ihren Kähnen die im Sudan von dem
europäischen Jäger so selten erbeuteten Sitatunga-Sumpfantilopen
mit Erfolg zu besagen. Kleine windspielartige Hunde, denen die
Neger auf ihren langen Beinen mit unglaublicher Schnelligkeit zu
folgen imstande sind, werden zur Hetze des Wildes verwendet.
Demjenigen, der mit seiner Lanze als erster das Tier verwundet,
fällt die Beute zu, und der Glückliche verteilt das Fleisch in der
Familie und unter seine Freunde. Oft ist Schmalhans Küchenmeister,
die Neger sind aber Meister im Hungern. Nicht selten kommt es vor,
daß sie auf Reisen zwei bis vier Tage lang keine Speisen zu sich
nehmen, ohne sonderlich darunter zu leiden.

		Anders als die Shilluk, erkennen die Nuer keine Autorität an.
Die Macht der Scheech ist gering, und jedem Krieger gilt als
oberstes Gesetz der Grundsatz »Macht ist Recht«.

		Dieses Volk weiß von seiner Herkunft kaum etwas zu berichten.
Das Wenige, was der Wissenschaft bekannt ist, stammt aus den
Überlieferungen der Shilluk und Dinka. Danach scheinen auch die
Nuer dasselbe Ursprungsland zu haben wie die Shilluk, Dinka und
Anywak. Jeder einzelne Nuer trägt die Merkmale des darbenden Sumpf-
und Steppenmenschen an sich, der im [bookmark: page57] Kampf mit einer unbarmherzigen Natur den
größten Strapazen ausgesetzt ist. Ausgemergelt, mit vernarbten
Wunden bedeckt ist sein Körper. Zeit und Entfernungen spielen für
ihn keine Rolle. Um eine Kuh zu stehlen, wandert er gern
vierhundert Kilometer weit und verläßt sich darauf, daß die Steppe
ihr Kind mit Nahrung versorgt. Der Charakter der Nuer ist roh,
wild, sie sind Feinde jeder Neuerung und jeden Fortschrittes. Tänze
lieben sie, doch arten die meisten Festlichkeiten in schwere
Raufereien aus, bei denen häufig einige Tote auf dem Platze
bleiben. Heutzutage sind die Nuer für jeden Fremden fast unnahbar,
es dauert lange, bis man ihr Vertrauen gewonnen hat. Früher, vor
siebzig bis achtzig Jahren etwa, war dies anders. Leider machten
sie in jener Zeit mit den Gelaba (arabischen kleinen Kaufleuten)
und Sklavenjägern so schlechte Erfahrungen, daß ihre damalige
Offenheit und Gastfreundschaft Fremden gegenüber nun gänzlich
verschwunden ist.

		Gegen die Insektenplage schützen die Männer ihren Körper durch
Einreiben mit Asche. Den Frauen ist dies dagegen nur ausnahmsweise
bei gewissen Tänzen gestattet. Wasser zur Reinigung des Körpers
wird von beiden Geschlechtern oft wochenlang nicht benützt,
besonders in den Wintermonaten. Dagegen waschen sie sich die Augen
gern mit dem warmen und ihrer Meinung nach kräftigen Urin der Kühe.
Die Körperhaare entfernt man aufs sorgsamste (Abb. 18), sogar die
Augenwimpern werden ausgerissen, um »das Erblinden zu verhüten«.
Asche von Kuhexkrementen dient zum [bookmark: page58] Putzen der Zähne, die Kopfhaare werden
rot gefärbt. Im Alter von sechs bis sieben Jahren bricht man den
Kindern die unteren Schneidezähne aus, »damit sich der Mensch vom
Raubtier unterscheide«, wie das Volk sagt.

		Die Häuptlinge haben, wie bereits erwähnt, wenig Autorität und
sind mehr Richter als Führer. Stirbt ein Scheech, so geht die Würde
auf den Sohn beziehungsweise auf den nächsten Verwandten über.
Bedeutend mehr Ansehen als die Scheech genießen die Zauberer. Die
Kunst dieser Leute vererbt sich gleichfalls vom Vater auf den Sohn.
Die Nuer glauben, daß der große Geist »Kot« dem Zauberer oder
Priester, wie man ihn nennen mag, sein Fähigkeiten verliehen hat,
die von sehr verschiedener Natur sind. Der eine hat göttliche
Visionen und deutet diese den gläubigen Volksgenossen, der andere
kann Regen machen und verursacht oder vertreibt Krankheit und Tod.
Als Zaubermittel werden gewisse Wurzeln, Blätter, Knochenstückchen
und dergleichen mehr verwendet. Jeder dieser Zauberer hat irgendein
Tier oder aber auch einen leblosen Gegenstand zum Totem.

		Den Grundstock des Volkes bildet die Familie. Der Ort, wo sich
das Familienleben hauptsächlich abspielt, ist der Vidch, das
Viehgehege. Hier säugen die Mütter ihre Kinder, spielen die Kleinen
mit trockenem Kuhmist, hier brennt das ewige Feuer und ist der
große Aschenhaufen aufgeschichtet, in dem geschlafen wird, hier
werden die Tiere mit unglaublichem Mut und großer Zähigkeit gegen
Überfälle verteidigt. Der Vidch ist den Nuern [bookmark: page59] ein heiliger Ort, er umschließt
den Zauberbaum, an dem die Männer ihre Speere ablegen, und der
dafür zu sorgen hat, daß die Kühe nicht verwerfen, sondern schöne
weibliche Kälber zur Welt bringen. Während der Wintermonate
verändert sich das Aussehen des Vidchs. Die Rinder bleiben im Dorf
und sind in einem riesigen Tukul aus Gras untergebracht. In der
Mitte raucht, wie im Sommervidch, das Feuer, welches mit
halbtrockenen Mistfladen genährt wird. Eine Plattform aus Holz ist
über ihm errichtet, die den unverheirateten Männern als
Schlafstätte dient, der Rauch hält ihnen die Insekten ab. Die
verheirateten Leute wohnen in »Ud« oder »Dwel«, kleinen Tukul aus
Stroh, die in der Mitte der wenigen Tabak-, Durrha- und Maisfelder
liegen, welche diese Neger bebauen.

		Dem Knaben macht der Vater einen Stier zum Geschenk. Dieser
Bulle ist fortan der schützende Geist des Kindes und bildet den
Grundstock zu dessen Vermögen. Wie sorgt der Knabe aber auch für
ihn! Er legt ihm die Arme um den Hals, redet zärtlich auf ihn ein,
schmückt ihn mit Quasten und Glasperlen, besingt ihn, und oft berät
er sich mit ihm, wenn er eine wichtige Entscheidung zu treffen hat.
Dieser Stier ist unverkäuflich, und eher würde der Knabe Hungers
sterben, als auch nur daran denken, ihn zu schlachten. Überhaupt
konzentriert sich die ganze Hingabe dieser primitiven Menschen auf
ihre Rinder. Der Bulle scheint sich seiner Aufgabe und der hohen
Achtung, die ihm entgegengebracht wird, aber auch bewußt zu sein.
Groß und forschend blickt er umher, [bookmark: page60] wenn er langsam und gravitätisch das
Gehege verläßt.

		Doch nicht nur den Rindern läßt man eine gute Behandlung
angedeihen, auch die Ziegen und vor allem die niedlichen Hunde
haben sich nicht zu beklagen. Oft sieht man Kinder, die auf
reizende Art mit ihnen beschäftigt sind und spielen.

		Jeder Nuer erzeugt seine Bedarfsartikel selbst. Die einzigen
Gewerbetreibenden sind die Schmiede, welche meist europäisches
Roheisen von sudanesischen Händlern erstehen und Speere sowie
verschiedene Arten von primitiven Schmuckstücken und Geräten daraus
verfertigen. Doch trifft man auch oft interessante alte
Speerspitzen aus Negereisen an, welche aber fast immer von den
Dinka der Bahr-el-Ghazal-Provinz eingetauscht wurden. Von dort
stammt auch das Holz, aus dem die Lanzenschäfte angefertigt
werden.

		Eine große Rolle spielt bei den Nuern der Begriff »Tabu«. Alle
Federtiere und alle Reptilien gelten als »tabu« und dürfen auch bei
Hungersnot nicht gegessen werden. Eine Ausnahme scheint das
Krokodil zu machen, denn ich habe wiederholt frisch erlegte
Krokodile angetroffen, die von den Jägern kunstgerecht zerwirkt
wurden, und auch die Eier dieses Reptils werden mit Vorliebe
genossen. Bei den Gauweir ist dagegen wieder der brave Wasserbock
»tabu«, da dort der Glaube verbreitet ist, daß er Schlangen
verzehre.

		Obwohl die Nuer reich an Rindern sind, werden die Tiere doch
fast nie geschlachtet. Nur bei den größten [bookmark: page61] Festlichkeiten, zum Beispiel bei
einer Hochzeit, wird eine bereits altersschwache Kuh oder ein Bulle
verzehrt. Zur Feier der übrigen Feste müssen Ziegen und Schafe
genügen. In den Zeiten großer Not trinken die Nuer aber auch das
Blut der lebenden Rinder, denen zu diesem Zweck zur Ader gelassen
wird. Eine Sitte, die bei anderen Völkern, wie beispielsweise den
Massai und Somali, so an der Tagesordnung ist wie der Genuß von
Milch.

		Die Mahlzeiten nehmen Männer, Frauen und Kinder gruppenweise
getrennt voneinander ein. Die Knaben einerseits und die
Kriegerklassen, Rik oder Rek genannt, anderseits, essen wieder
allein. Nicht mit der Hand wie bei den Shilluk und Djur führt man
die Speisen zum Munde, sondern mit Hilfe von kleinen Kürbisschalen
oder Muscheln, die als Löffel dienen.

		Zur Bewaffnung der Krieger gehören außer den bereits früher
erwähnten Speeren und geschmuggelten Gewehren noch Keulen und
Schilde. Diese sind entweder groß und aus Krokodil- und
Nilpferdhaut angefertigt, oder klein, mehr parierstockartig, aus
Ambaschholz hergestellt. Besonders die Ambaschschilde werden viel
getragen, da sie sehr leicht, manchmal auch hohl und mit einem
Deckel versehen sind. Nützliche Gegenstände, wie Tabak, Amulette
und ähnliches, sind darin untergebracht.

		Im allgemeinen gehen die Nuer nackt und sind nur mit
Schmuckstücken aus Glas, Elfenbein, Messing oder Eisen behangen,
doch beginnen diejenigen, die mit arabischen Händlern in Berührung
kommen, bereits billiges [bookmark: page62] Baumwollzeug zu tragen. Unverheiratete gehen
immer vollkommen unbekleidet. Die Frauen sind mit einem Schurz aus
Leder oder geflochtenen Palmfasern bekleidet, doch legen sie diesen
erst nach der Geburt des ersten Kindes an. Das wichtigste Fest ist
die Hochzeit. Der Braut wird der Kopf rasiert, ein Rind wird
geschlachtet, und die Gäste werden in ausgiebiger Weise mit Merissa
bewirtet. Der Mann beschenkt seine Braut mit allerlei Schmuck, doch
müssen diese Geschenke im Falle einer späteren Scheidung wieder
zurückgegeben werden. Die Mitgift (Mahr), die der Mann aufzutreiben
hat, beträgt bis zu 50 Stück Vieh für eine Jungfrau, sehr wenig
jedoch für eine Witwe oder Geschiedene. Die Mitgift wird unter die
Verwandten der Braut verteilt. Vater, Mutter und Großmutter der
Auserwählten, der erste Onkel und die erste Tante von Vaters und
von Mutters Seite, alle erhalten ihren Teil. Die Rinder, mit denen
die Frauen beschenkt werden, gehen in das Eigentum ihrer Männer
über. Dementsprechend unterstützt die ganze Familie den Bräutigam
beim Aufbringen der Mahr. Eltern, Onkel, Tanten und Freunde lassen
ihm nach bestem Vermögen ihre Hilfe angedeihen.

		Die Ehescheidung nimmt der Familienrat vor. Spricht dieser die
Frau schuldig, so fällt die ganze Mahr an den Mann zurück. Rinder,
die zugrunde gingen, sind nicht wie bei den Shilluk zu ersetzen,
wohl aber die, die geschlachtet wurden. Ist der Mann der schuldige
Teil, so wird ihm trotzdem seine Mahr zurückerstattet, mit Ausnahme
von zwei Kühen. Die eine entschädigt die Frau [bookmark: page63] für die bei der Hochzeit
rasierten Haare, die zweite für die verlorene Jungfernschaft.
Ehebruch muß nicht Scheidung zur Folge haben; im allgemeinen ist
der Ehebrecher gezwungen, dem Ehemann zwei bis sechs Kühe zu
bezahlen. Ist die Frau von ihm schwanger geworden, so erhöht sich
die Zahl um ein bedeutendes. Das Kind bleibt bei der Mutter. Ist
ein Mann dagegen nicht fähig, Kinder zu zeugen, so läßt er seine
Frau mit einem Freunde verkehren und bezahlt diesem, falls die Frau
tatsächlich guter Hoffnung wird, eine Kuh mit einem Kalb. Das Kind
wird dann als legitim betrachtet. Stirbt ein Familienvater, so
übernimmt der Bruder die Witwe des Verstorbenen. Fehlt ein solcher,
so kann die Frau einen Mann wählen, der für sie sorgt. Dieser
Auserwählte hat keine Mahr zu entrichten. Die Kinder aus dieser Ehe
tragen den Namen des Verstorbenen und haben dieselben Rechte wie
Kinder, die der Verstorbene zeugte.

		Hoher Wertschätzung erfreut sich die Jungfrau. Hat sich ein
Mädchen außerehelich einem Mann ergeben, so ist ihr gestattet, eine
Abordnung von Freundinnen zu ihrem Geliebten zu entsenden, die ihn
zur Heirat aufzufordern hat. Weigert er sich, sie zu ehelichen, hat
er zehn bis zwanzig Rinder als Buße zu zahlen, wenn nicht ein Kampf
zwischen beiden Familien mit Blutrache entstehen soll. Heiraten
zwischen Blutsverwandten sind verboten. Die Moral- und
Sittenlosigkeit, von der insbesondere manche Missionäre zu
berichten wissen, konnte ich durchaus nicht wahrnehmen. [bookmark: page64]

		Die wichtigste Rechtsgrundlage der Familie ist das Erbrecht. Der
Erbe ist stets der erstgeborene Sohn, wenn kein Sohn vorhanden ist,
der älteste Bruder des Verstorbenen. Der Begriff von Mein und Dein
ist gut ausgeprägt. Das Erobern von Gegenständen im Kriegsfalle
oder bei Stammeszwistigkeiten wird natürlich nicht als Diebstahl
angesehen. Sonst ist aber jeder Bestohlene berechtigt, dem Dieb
nicht nur sein Eigentum wieder abzunehmen, sondern dabei noch
verschiedenes andere »mitgehen« zu lassen. Es gibt meist genau
festgesetzte Strafen für jede Art des Diebstahls. Für das Entwenden
einer beliebigen Menge von Durrha ist an den Beschädigten eine Kuh
als Sühne zu entrichten. Ein Einbaum wird bereits mit zwei Kühen
bewertet. Hat jemand eine Kuh gestohlen und sie geschlachtet und
aufgegessen, so hat er fünf Kühe als Buße zu leisten. Lebt das
gestohlene Tier aber noch, so ist es nur zurückzustellen. Vergriff
sich jemand an dem geschmückten Familienbullen seines Nachbars, dem
Grundstock des Nuervermögens, so hat er gar zehn Kühe zu bezahlen,
während das Schlachten eines anderen Bullen nur durch die
Erstattung eines Kuhkalbes geahndet wird. Ein Gewehr wird im Falle
des Diebstahls mit drei, ein Speer mit zwei bis fünf Kühen
bewertet. Recht empfindlich sind die Strafen für Körperverletzung.
Ist eine Schlägerei ohne ernste Folgen geblieben, so ist allerdings
kein Ersatz an den Verprügelten zu leisten. Wurde ihm aber zum
Beispiel der Fuß gebrochen, so ist er mit zehn, bei einem Handbruch
nur mit sechs Kühen zu entschädigen. [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] [bookmark: page68] [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73] Bei völliger Erblindung erhält der Verletzte
zehn bis dreißig, bei Verlust eines Auges nur zwei bis zehn
Kühe. Wurde einem Mädchen ein Zahn ausgebrochen, so wird ihm eine
Kuh samt Kalb zugesprochen.

		
Abb. 22. Eingeborener aus der Dinka-Enklave.
Hier sind die Menschen von besonderer Körpergröße. Die Schrittlänge
dieses fast zwei Meter hohen Mannes beträgt etwa einen Meter.



		
Abb. 23. »Kuhtanz« in der Dinka-Enklave. Die
Eingeborenen tanzen paarweise Brust an Brust, doch ohne sich zu
berühren



		
Abb. 24. Dinka-Enklave im Nuerland. Hier
haben die Dinka ihr Volkstum aufgegeben und nehmen die Sitten der
Nuer an.



		
Abb. 25. Dinka in Nuertracht raucht ein
Gemisch von Tabak und Kuhmist.



		
Abb. 26. Afrikanischer Strauß im Westen von
Shambe in typischer afrikanischer Parklandschaft.



		
Abb. 27. Im Durstgebiet bei den südlichen
Dinka ersetzen Kürbisschalen an Palmfaserstricken die
Schöpferwerke.



		
Abb. 28. Tudj, unser Dolmetsch, fischt mit
einem arabischen Wurfgarn. (Früher Abb. 33.)



		
Abb. 29. Gitarreähnliches Musikinstrument der
Dinka mit 6 Saiten (Dinka-Enklave.)



		
Abb. 30. Eigenartige Termitenhügel in
Pilzform.



		
Abb. 31. Tautropfen, die wie Perlen auf den
Blättern liegen, künden die nahe Regenzeit an.



		
Abb. 32. Meine Leute bei der Mahlzeit. Sie
essen nach arabischer Sitte mit den Händen aus gemeinsamer
Schüssel.



		
Abb. 33. Meine Leute freunden sich mit den
Nuermädchen an, die uns an Bord besuchen.



		Als Richter amtiert meistens der Zauberer, hie und da auch der
Scheech, und die Parteien trachten, gemäß dem Prinzip »Wer gut
schmiert, fährt gut«, ihn nach bestem Vermögen, oft genug mit
Erfolg, zu beeinflussen. Die Streitenden bilden einen Halbkreis um
den Richter und lassen sich auf der Erde nieder. Vor dem Richter
ist eine kleine Grube ausgegraben. Jeder, der vernommen wird,
erhebt sich, tritt vor und senkt den Speer mit der Spitze in die
Höhlung der Grube. Wer bei der Aussage die Unwahrheit spricht, wird
vom Tode ereilt, so behaupten die Neger, und die Grube soll den
Sprecher an sein Grab erinnern. Bei wichtigen Anlässen berät sich
der Richter mit den Ältesten und fällt erst dann sein inappellables
Urteil. Hat ein Nuer einen Stammesgenossen getötet, so muß er sich
sofort und so lange im Hause des Zauberers verbergen, bis die Sühne
in Gestalt von zehn bis vierzig Rindern entrichtet ist, andernfalls
bricht Blutrache zwischen den Familien aus. Das Haus des Zauberers
wird zum Gefängnis für den Täter, und er darf keinen Menschen,
nicht einmal ein Mitglied seiner eigenen Familie, sehen. Oft
vergehen mehrere Monate, bis die Sühne der Bluttat erfolgt, die in
der Übergabe der Rinder an die Familie des Ermordeten besteht,
womit umständliche und komplizierte Zeremonien verbunden sind.
[bookmark: page74]

		Ist ein Krieger gestorben, so wird er durch seine Freunde,
niemals aber von seinen Verwandten begraben. Erwachsene werden
unter dem Eingang des Wohntukul, Kinder im Innern der Hütte
begraben. Die Freunde, die dem Verstorbenen den letzten
Liebesdienst erwiesen haben, werden von der Familie des
Verstorbenen mit einem Bullen beschenkt. Ohne diese Zahlung gibt es
allerdings auch kein Begräbnis, und findet der Nuer einen Toten im
Busch, so überläßt er ihn unbekümmert Geiern und Hyänen.

		Sobald die Nuerjünglinge das mannbare Alter erreicht haben,
beginnt die Zeremonie ihrer Einweihung. An einem bestimmten Tage
erscheint ein angesehener Mann, oftmals auch der Zauberer, im
Kreise der Burschen. Es wird ein Loch in Kopfgröße vor jedem
Jüngling ausgegraben und jedem mit einem scharfen Stück Metall die
Stirnhaut von einem Ohr zum andern durchtrennt. Dem letztgeborenen
Kinde einer Mutter werden gar sechs parallel laufende Schnitte auf
diese Weise beigebracht. Das Blut wird in der kleinen Grube
aufgefangen und die klaffende Wunde mit Asche aus Kuhmist
eingerieben. Der Jüngling bleibt nach dieser Prozedur eine kurze
Zeitlang in einem Tukul eingeschlossen, und nur die Mutter oder ein
alter Mann versorgen ihn mit Nahrung. Streng wird darauf geachtet,
daß ihm kein Mädchen vor Augen kommt. Mit Tanz, einem festlichen
Mahle und Merissa wird die Einweihung gefeiert, und mit einer
allgemeinen Prügelei findet das Fest meist seinen Abschluß. [bookmark: page75]

		Während die Shillukkrieger das Melken der Kühe besorgen und
Frauen diese kaum berühren dürfen, ist bei den Nuern gerade das
Gegenteil der Brauch. Nur Weiber und Kinder melken die Tiere;
sobald der Jüngling für reif erklärt wurde, überläßt er diese
Arbeit dem weiblichen Geschlecht. Hat er als Mann gemolken, so
glauben die Nuer, er werde sterben. Sogar das liebkosende Kraulen,
das der Jüngling so sehr liebte, muß er nach seiner Einweihung
unterlassen. Übertritt er das Gebot, so droht ihm, wie er glaubt,
der Verlust der rechten Hand oder die Lähmung beider Arme.

		Die zum Manne erklärten Jünglinge werden vom Zauberer in Riegen
eingeteilt, die man Rik oder Rek nennt. Jeder wird ein Name
verliehen, der meist an wichtige Ereignisse erinnert, die sich zur
Zeit der Reifeerklärung abgespielt haben. Oftmals gibt ihnen auch
der Zauberer den Namen seines eigenen Totem.

		Die Mitglieder dieser Riegen sind nun Blutsbrüder geworden.
Niemals kann Blutrache zwischen ihnen ausbrechen. Gemeinsam ziehen
sie in die Schlacht, und kein Krieger wird je seine Rikgefährten im
Stiche lassen. Gemeinsam führt sie der Weg zum Sieg oder in den
Tod.

		Männer und Frauen der Nuer sind starke Tabakraucher und lieben,
wie die meisten Neger, den Alkohol mehr, als ihnen zuträglich ist.
Ein Glück für sie, daß der Schnapsimport von den Engländern
verboten ist. Schon ihr schwaches Durrha-Dünnbier richtet mehr als
genug Schaden an. Salz kennen die Nuer nicht. Sie setzen den [bookmark: page76] Speisen, ebenso
wie die Djur, andere Gewürze und Asche gewisser Hölzer zu.

		Weitverbreitet sind bei diesen Naturkindern abergläubische
Vorstellungen, die sich in ihrem täglichen Leben oft unangenehm
fühlbar machen. So darf beispielsweise ein Weib in den Zeiten der
Menstruation oder einen Monat lang nach der Geburt eines Kindes
keine Milch trinken, da sonst die Kuh verenden würde, deren Milch
sie erhielt. Während der Menstruation ist die Frau überhaupt für
die Kühe unglückbringend. Sieht eine Frau in der Zeit der
Schwangerschaft einen Seeschreiadler fischen, so müssen sie und ihr
Mann sich des Genusses von Fischen enthalten, da das Kind sonst mit
dem Gesichte eines Seeschreiadlers zur Welt käme. Trinkt oder ißt
jemand aus einem Gefäß, das mit einer Schlange in Berührung kam, so
ereilt ihn der Tod.

		Das Volk der Nuer verehrt einen großen Geist »Guak« und eine
Macht »Kot«. Der große Geist ist Herr über Gut und Böse. Er hat die
Sonne erschaffen, ihm werden auch die übrigen Naturerscheinungen
zugeschrieben. Ihrer Überlieferung zufolge haben die Nuer eine
heilige Lanze von »Kot« erhalten, die in einem Dorf am Pibor
aufbewahrt und von eigenen Wächtern bewacht wird.

		Die Nuer kennen nur zwei Weltrichtungen, West und Ost, nicht
aber Nord und Süd. Die Jahre werden nach dem Eintritt der Regenzeit
berechnet. Manche von ihnen tragen den Namen besonders
einschneidender Ereignisse, wie zum Beispiel den Namen des Hungers,
andere Benennungen [bookmark: page77] erinnern an Epidemien, Rinderpest und
dergleichen.

		Kannibalismus ist den Nuern unbekannt. Der Genuß des Fleisches
ihrer Totemtiere ist ihnen streng verboten. Menschenopfer, wie sie
bei den Shilluk auch heute noch Sitte sind, kennt dies Volk nicht.
Dagegen werden Stiere und unfruchtbare Tiere bei den
verschiedensten Anlässen geopfert. Das Opfer bei einer Hochzeit
soll die Fruchtbarkeit der jungen Frau sichern. Erscheint ein
Komet, der nach allgemeiner Ansicht Epidemien bei Mensch und Tier
im Gefolge hat, so wird der Versuch gemacht, das Unheil durch
Darbringung von Opfern abzuwälzen. Auch der einzelne Mensch
trachtet im Krankheitsfalle Heilung zu finden, indem er dem Gotte
opfert; man versucht in gleicher Weise das Geschick günstig zu
beeinflussen, sobald eine Frau nach einjähriger Ehe noch kein Kind
geboren hat, oder wenn der fruchtbare Regen ausbleibt. Schwere
Stürme glaubt man dadurch zum Abflauen zu bringen, daß man Tabak in
die Luft wirft.

		Eine große Rolle im Leben dieses Volkes spielen die gemeinsamen
Totem und die jedes einzelnen. Zu den ersten gehören alle Arten von
Vögeln, vielleicht deshalb, weil ihnen die Fähigkeit zugesprochen
wird, im Fluge den Himmel und den großen »Kot« zu erreichen. Als
Totem der einzelnen kommen vielerlei Gegenstände und lebende Wesen
in Betracht. Gewisse Bäume oder Sterne, verschiedene
Schlangenarten, Warane, Krokodile, einzelne Fischarten, manchmal
auch der Wasserbock, alles ist »tabu«. Wehe dem Fremden, der es
wagen [bookmark: page78]
würde, im Beisein von Nuern Totemtiere zu essen oder zu töten, er
hätte sich ahnungslos das Dorf zum erbitterten Feinde gemacht. Dem
Totemzeichen kommt auch bei Eheschließungen besondere Bedeutung zu.
So heiratet beispielsweise ein Nuer, dessen Totem ein Krokodil ist,
mit Vorliebe ein Mädchen, das ein Schlangentotem besitzt. Nach der
Hochzeit führen nicht nur die Kinder aus dieser Ehe, sondern auch
beide Eheleute Krokodil und Schlange als Totem weiter.

		So interessant dieses Volk ist, so wenig ist von ihm bekannt.
Schon beginnt sich jedoch fremder Einfluß bemerkbar zu machen.
Arabische Händler importieren bereits billige Leinwand und Kattune.
Missionäre bemühen sich, altgewohnte Sitten zugleich mit der
»unkeuschen« Nacktheit abzuschaffen, und Glasperlen aus Gablonz
verdrängen langsam die runden Blättchen aus Muscheln und
Straußeierschalen, aus denen die Eingeborenen ihren Schmuck so
eigenartig herzustellen verstehen. Lanzenspitzen aus Horn und
Ebenholz sind höchst selten geworden, dagegen trifft man
importierte Hauskatzen schon vereinzelt in Dörfern an. Wie bald
wird die Zeit da sein, in der die Zivilisation mit Fusel und
Prostitution im Gefolge ihren Einzug hält!

		 

		Unser Segelboot gelangt jetzt mitten in die Steppe. Wir machen
Rast, und Tudj vertreibt sich die Zeit, indem er mit dem arabischen
Wurfgarn fischt. Abends erhellen Grasbrände den Horizont. Wir
machen dann auch nähere Bekanntschaft mit dem Feuer. Wie schon
erwähnt, [bookmark: page79]
ist der Fluß nicht breit; nun sind wir gezwungen, eine besonders
enge Stelle zu passieren, an deren Ufern ein Grasbrand wütet. Ein
schaurig schönes Bild entrollt sich vor unseren Blicken. Der Wind
treibt die Gluten vor sich her, an jedem Strauch züngeln Flammen
hoch empor. Raubvögel aller Art kreisen in der Luft, in der
Erwartung, die gebratenen Kriechtiere verzehren zu können. Geier,
Falken, Milane und Habichte teilen sich in die Beute. Uns ist nicht
sehr wohl zumute, der Wind treibt Funken und brennende Grasbüschel
in unser Segelboot, und wir haben alle Hände voll zu tun, ein
Unglück zu verhüten. An Bord ist ja alles trocken wie Zunder, vom
Benzin ganz zu schweigen. Endlich haben wir die gefährliche Stelle
hinter uns.

		Abends wird wieder die Dunkelkammer aufgeschlagen. Wir sind auf
dem Schiff im Raum etwas beengt, und so muß die Folterkammer, wie
das Zelt genannt wird, über der Küche aufgestellt werden. Es
schließt fast luftdicht ab und ist recht klein. Habe ich lange
darin zu arbeiten, so ist die Luft verbraucht, und die Hitze steigt
auf einen unerträglichen Grad. Heute ist der Geruch von verbranntem
Fett eingedrungen, es droht mir ein Erstickungsanfall. Doch heißt
es aushalten, denn ich habe ein seltenes Bild unter den Händen. Das
Photographieren in diesen Ländern ist entschieden mit
Schwierigkeiten verbunden.

		Vor Sonnenuntergang sichten wir ein mächtiges Krokodil; lange
Zeit ist der große Kopf der Bestie mit den beiden Knochenzapfen am
Hinterhaupt über dem Wasser [bookmark: page80] sichtbar. Am Ufer wachsen Heglibäume, die
Lieblingsnahrung der Elefanten, und kleine Wälder von blühenden
Cookakazien ziehen sich längs des Flusses hin. Daß auch Bienen hier
häufig vorkommen, kann man aus den gutgefüllten Waben schließen,
welche gerade einige Nuer am Ufer verspeisen.

		Während des Einschlafens höre ich, daß mein Skinner (Präparator)
in Tudj ein Opfer für seine Erzählungskünste gefunden hat. Abd el
Kader, so heißt er, ist ein komischer Kauz! Selten bin ich einem
Menschen begegnet, dem es ein derartiges Bedürfnis ist, Zuhörer für
seine langatmigen Geschichten zu finden, wobei er vom Hundertsten
ins Tausendste kommt. »Einmal bin ich in Omdurman gewesen, um
Fleisch zu kaufen«, höre ich im Halbschlaf. »Weißt du, da gibt es
einen Fleischhauer an der Ecke des Frauenmarktes, der hat schönes
Fleisch. Hast du übrigens schon den Frauenmarkt gesehen? Nein? Da
gibt es fast alles zu kaufen. Käppchen, fein mit gelber Seide
bestickt. Eines hatte ich von meinem Vater geerbt, das war so gut
gearbeitet …«, doch da schlafe ich bereits, und Tudj dürfte es
kaum anders ergangen sein.

		Am Abend des nächsten Tages erreichen wir die
Telegraphenstation. Sie ist klein und wird von einem Neger
geleitet, der sich, obwohl ehemals Sklave, den hier wohnenden Dinka
hoch überlegen fühlt. Er trägt arabische Kleidung und bewirtet uns
mit Kaffee. Dieser arabische Kaffee spielt bei allen Sudanesen eine
wichtige Rolle. Kein Geschäft, keine längere Begrüßung ist ohne die
[bookmark: page81] obligaten
Schälchen denkbar. Man muß gesehen haben, mit welcher Andacht die
Zubereitung erfolgt! – Die Bohnen kommen mit glühenden Holzkohlen
zusammen in eine Holzschüssel und werden so geröstet. Jede gut
geröstete Bohne wird mit einer Holzpinzette aus der Schüssel
genommen. Zuletzt werden noch alle einer genauen Prüfung
unterworfen. Nun wird der Kaffee in einem Holzmörser mit einem
Schlegel aus Eisen gestampft, das Pulver, in einer offenen
Blechschüssel mit Wasser vermischt, einmal ausgekocht und die Brühe
in einen Tonkrug von eigenartiger Form gefüllt. Diese Prozedur
wiederholt sich mehrmals, bis der nun fertige Kaffee endgültig in
dem Tonkrug bleibt, von wo er in die Schälchen gegossen wird. Man
sieht, die Zubereitung dauert lang, doch ist dafür das Produkt auch
über jedes Lob erhaben. Wie sehr den Leuten der Kaffee
unentbehrlich geworden ist, hatte ich vor zwei Jahren am Dinder
Gelegenheit zu beobachten. Einem Honigsucher, der meiner Karawane
den Weg wies, war der Kaffee ausgegangen. Der Mann wurde krank und
klagte über alle möglichen Beschwerden. Schließlich hatte ich
Mitleid mit ihm und gab ihm ein wenig von meinem kleinen Vorrat.
Die Freude dieses Menschen muß man gesehen haben! Als er die Bohnen
zu Gesicht bekam, ging ein Leuchten über seine Züge. Seine Hände
zitterten, er streckte beide Arme aus, um die Kostbarkeit in
Empfang zu nehmen. Wortlos eilte er zum nächsten Feuer und kam nach
einer Stunde wie verjüngt zurück, um langatmig seinen Dank
abzustatten. [bookmark: page82]

		Der Vorstand der Station berichtet, er sei nicht über den
Wildstand orientiert, wohl aber seien es die hier wohnenden Dinka.
Wir sind nämlich in einer Dinkaenklave angekommen, die sich eine
Strecke weit zwischen Nuerdörfern hinzieht. Die Leute beginnen
bereits, sich ihren Nachbarn anzugleichen. Sie gehen nackt wie die
Nuer und tragen Nuerschmuck (Abb. 22, 24, 25). Auch ihre Haartracht
ist der ihrer Nachbarn ähnlich. Die Frauen tragen, über den
Schultern verknotet, billiges Baumwollzeug.

		Am nächsten Morgen fragt der Häuptling, ob er uns zu Ehren Tänze
veranstalten dürfe. Geschmückte Weiber finden sich ein, zusammen
mit festlich bemalten Männern. Ich sehe, daß wir es hier mit recht
armen Teufeln zu tun haben, obwohl die Dinka im allgemeinen ein
wohlhabender Stamm sind. Kaum einer besitzt einen Schild, und die
Lanzen sind primitiv und schmucklos. Doch nun beginnt eine Reihe
von recht interessanten Tänzen. Jeder hat seine besondere
Bedeutung. Der oft recht komplizierte Rhythmus der Trommeln
wechselt mit jedem Tanz. Zuerst beginnen die Frauen mit dem
»Kuhtanz«. Mit hoch erhobenen Armen ahmen sie im Takte die
Bewegungen der Rinder nach (Abb. 23). Nun beteiligen sich auch nach
und nach die Burschen, und es beginnt der »Friedenstanz«. Ein alter
Mann führt eine lange Kette von Kriegern an. Die Männer halten sich
an den Händen und umkreisen in Sprüngen die tanzenden Frauen. Dabei
singen sie im Chor: »Bist du mir gut? Ich bin dir gut. Dann folge
mir, ich folge dir« und [bookmark: page83] so weiter. Nun kommt ein Kriegstanz, bei
welchem die Männer das Angreifen und Sich-Decken im Kampfe mit dem
Feind darstellen. Den Schluß macht ein höchst eigenartiger Tanz.
Die Leute tanzen paarweise! Dieser Tanz hat aber nicht die
Bedeutung, die paarweise Tänze sonst bei den Negern haben. Eine
Festlichkeit schließt nämlich gewöhnlich mit einem solchen ab,
wobei jeder Krieger seine eigene Frau umschlungen hält, um sich oft
mitten im Tanz mit ihr in die Büsche zurückzuziehen. Hier tanzen
jedoch ganz alte Männer mit jungen Mädchen, und die Tänzer wechseln
ihre Schönen beständig. Es ist reizend zu beobachten, wie behutsam
die wild aussehenden Krieger die Mädchen umfassen. Die Stimmung ist
ausgezeichnet und macht sich bei Beteiligten und Zuschauern in
langgezogenen, hohen, vibrierenden Schreien Luft. Erst spät findet
die Festlichkeit ihr Ende, und nun kommen die Leute an Bord, um
sich ihre Belohnung zu holen. Jeder kann sich wählen, was er haben
will: weißes, rotes oder blaues Tuch für ein Kleid oder auch
Glasperlen für seine Liebste. An dem Handgelenk eines jungen
Kriegers fällt mir eine bös eiternde Wunde auf. Er trägt Spiralen
von dickem Messingdraht gerade oberhalb der entzündeten Stelle. Der
Draht wurde angepaßt, als er noch Jüngling war, und verhindert die
Entwicklung des Knochens. Eben fängt die Hand an, nekrotisch zu
werden. Ich sage ihm, er müsse sich die Ringe aufschneiden lassen,
da er sonst die Hand verlieren werde. Er meint aber, da lasse er
sich lieber die Hand abnehmen. [bookmark: page84]

		Jedem einzelnen, der an Bord kommt, wird das Kleid angemessen,
und feierlich bindet es ihm mein Headman angesichts der vielen
Zuschauer um. Das ganze Dorf hat sich nach und nach versammelt;
kleine Kinder sitzen auf dem Boden, Greise auf ihren Keulen, aus
riesigen Tonpfeifen mit Kürbismundstücken Negertabak rauchend. Das
duftende Kraut ist ein merkwürdiges Erzeugnis. Der Tabak wird
nämlich mit Kuhmist und Asche vermischt, was seinen Geschmack
wesentlich verbessern soll. Ein Musikinstrument mit fünf Saiten
fällt mir auf. Leider hat es als Tonkörper eine umflochtene
europäische Emailschale, so daß ich mich nicht entschließen kann,
es zu erwerben (Abb. 29). Mit brummendem Kopf von all dem Lärm und
Getümmel gehen wir endlich schlafen.

		Am nächsten Tage entschließe ich mich, da die Shilluk aus dem
heuer völlig verwachsenen Chor stromaufwärts in die Weite gezogen
sind und so keine Hoffnung ist, eine Nilpferdjagd zu
photographieren, zum nächsten Chor zu fahren und die nahe gelegene
Polizeistation Fangak aufzusuchen. [bookmark: page85]

	
		
		III. Kapitel

		Keine Elefanten und keine Löwen – Mühsame
Fahrt und erfreuliche Beschleunigung – Sumpfregion – Shambe –
Bahrel-Ghazal-Provinz – Ihre Geschichte – Rumbeck – Riesenelen –
Die östlichen Djur, ihre Religion, ihre Sitten und Rechte –
Steppenbrand – Tanz vor der Kamera – Wieder an Bord

		Vor einigen Jahrzehnten waren die Ufer des Bahr
el Zeraf durch Dinka dicht bewohnt. Diese wurden aber durch die
fortwährenden Überfälle der kriegerischen Nuer buchstäblich
ausgerottet. Doch besiedelten die Nuer das frei gewordene Gebiet
nicht, da sie die Rache der nördlichen Dinka fürchteten. So blieb
das Land den Tieren überlassen. Die Engländer standen dem Treiben
der Nuer lange Zeit hindurch machtlos gegenüber, da sich diese nach
den Überfällen immer in ihre unzugänglichen Sümpfe zurückzogen.
Nachdem langsam die Upper Nile Province erschlossen worden war,
konnte die Regierung es wagen, schärfer vorzugehen. Bis dahin hatte
sie sich damit begnügt, die Scheech der größeren Orte durch
Vorstellungen von Plünderungen abzuhalten, doch vergebens. Im Jahre
1914 wurde nun eine große Strafexpedition unternommen. Von zwei
Seiten drangen die Truppen vor, verbrannten viele Dörfer und
eroberten [bookmark: page86]
Tausende von Rindern. Die gefangenen Krieger wurden als Rekruten in
das sudanesische Heer gesteckt, die jungen Mädchen mußten
Reinigungsarbeiten in den Straßen größerer Orte verrichten. Nach
einigen Jahren wurden alle Gefangenen wieder in ihre Heimat
entlassen, und die Nuer sind daraufhin lange Zeit friedlich
geblieben. Erst Ende 1927 brach wieder ein furchtbarer Aufstand
aus, der mit der Ermordung des englischen Distriktskommissärs
begann und erst nach anderthalb Jahren niedergeschlagen werden
konnte.

		Die Ufer des Bahr el Zeraf aber besiedelten nach und nach wieder
Dinka, und mit dem Tierparadies ist es jetzt vorbei! In Fangak
erfahre ich wenig Neues. Das Vorhandensein von Elefanten wird
bestätigt. Ich entschließe mich, zuerst die Umgebung des Dorfes
abzusuchen, ob es nicht etwa kleine Tümpel gibt, an denen Wild
trinkt. Denn auf solche Plätze habe ich es besonders abgesehen, da
dort ein Kinematographieren der Tiere gut möglich wäre. Das brave
Auto wird wieder an Land bugsiert.

		Bald kommen Dinka herbei, die noch zur Enklave gehören. Auch sie
tragen Nuertracht und sehen besonders malerisch aus. Sie machen
sich erbötig, uns die Trinkplätze des Wildes zu zeigen. Da es heute
für die Autopirschfahrten schon zu spät ist, bestelle ich die
Führer für den nächsten Tag. Einstweilen kommen die Leute zum Boot,
setzen sich auf ihre eigentümlichen Schilde und Keulen und
beobachten die merkwürdigen Europäer bei der Arbeit. Auch einige
Jünglinge kommen herbei. Da sie das mannbare Alter erreicht haben,
wurden ihnen [bookmark: page87] bereits die vier unteren Schneidezähne
ausgebrochen. Eine Sitte, die fast allen Nilnegerstämmen eigen ist.
Wie schon erwähnt, färben sich die Dinka hier die Haare rot. Ein
Jüngling, der mitten in der Behandlung steht, trägt auf dem Kopf
noch die erhärtete Färbemasse, einen Brei, aus Kuhmist, Asche, Erde
und Kuhurin geknetet. Die Masse wird dem Mann auf den Kopf
geschmiert, wo sie nun etwa zehn Tage verbleibt und des öfteren mit
Urin begossen wird. Dann wird der erhärtete Teig abgebrochen, die
Haare werden vorsichtig entstaubt und gründlich mit Fett, meist
Schaffett, eingeschmiert. Der so Frisierte scheint nun auf Frauen
unwiderstehlich zu wirken.

		Der nächste Morgen bringt eine Überraschung. Die drei
Eingeborenen, die zugesagt hatten, uns zu führen, sind nicht
erschienen, und als ich sie suchen lasse, stellt sich heraus, daß
sie auf das andere Ufer geflüchtet sind. Kein Mensch weiß, warum.
Auf der Polizeistation verspricht man mir aber andere Leute. Es
wird erzählt, daß vor vierzehn Tagen ein englischer Inspektor von
hier aus vergeblich versucht habe, Elefanten zu jagen, obwohl es
allgemein bekannt ist, daß gewöhnlich kapitale Bullen bei den
Heglibäumen stehen. In diesem Jahr sei aber ungewöhnlich viel
Wasser in den Sümpfen zurückgeblieben. Während die Elefanten in
anderen Jahren gezwungen seien, zur Tränke an den Bahr el Zeraf zu
kommen, tränken sie in diesem Jahr ganz unregelmäßig aus der einen
oder der anderen Fulla. Außerdem verließen sie die Trinkplätze
lange vor Sonnenaufgang. Diese Umstände [bookmark: page88] erschweren natürlich eine
Jagd außerordentlich, denn der Jäger ist auf den Zufall angewiesen,
der ihn an einem Tümpel frische Fährten finden läßt. Dann muß er
den Spuren so lange folgen, bis er die Elefanten erreicht. Das kann
Tage währen. Auch ist das Wetter Heuer nicht günstig. Während sich
sonst der Himmel hier nicht vor Ende März trübt, hat er sich
bereits in den letzten Tagen umzogen, heute morgen fing es sogar an
zu regnen. Als ich dem Unteroffizier der Polizeistation unsere
Absicht mitteile, in etwa vier Wochen, wenn der Wasserstand
gefallen sei, wiederzukommen, um zu jagen, meint er gleichmütig,
auf den Himmel zeigend: »Siehst du die Wolken? In vier Wochen
werden wir – Inschallah – mehr Wasser haben als jetzt.«

		Ich entschließe mich, jedenfalls gleich einen Versuch zu machen.
Von der raschen Gangart der Neger hatte ich schon viel gehört. Nun
kann ich mich davon überzeugen, daß die Angaben nicht übertrieben
sind. Die Negergestalten von zwei Meter Größe und darüber, mit
riesig langen Beinen, haben eine Schrittlänge von durchschnittlich
einem Meter (Abb. 22). Auf dem zerrissenen, ausgetrockneten
Steppenboden erreichen diese Riesen eine Geschwindigkeit von sieben
bis acht Kilometer in der Stunde. Ich versuche mit den Leuten
Schritt zu halten; nur weil ich sehr gut trainiert bin, gelingt es
mir, jedoch mit der größten Mühe. Es ist unerträglich schwül, die
Sonne sticht auf das hohe Gras. Nach einem Lauf von zweieinhalb
Stunden sind wir bei der Fulla angelangt, an der das Wild trinken
soll. Das ganze Gelände [bookmark: page89] ist sumpfig, die Ufer sind verwachsen. Das
Wild hat daher Gelegenheit, mitten im Sumpfgras zu saufen. Ein
Photographieren ist unter diesen Umständen ausgeschlossen. In der
Nähe befindet sich ein nicht benutzter Murrah (Umzäunung für Vieh).
Ein Dinka, der als Wächter zurückgeblieben ist, erzählt, daß
gestern hier zwei Elefanten gewesen seien. Die Fährten der Tiere,
tief in den weichen Schlamm eingegraben, bestätigen seine Angaben.
Löwen kämen keine vor. Auch dies stimmt mit den Angaben meiner
Führer überein. Ich sehe unter diesen Umständen davon ab, die
Elefanten zu verfolgen. Gelingt es, mit dem Segelboot den Bahr el
Zeraf bis zu seinem Ursprung hinaufzufahren, so dürften wir an
bessere Plätze kommen. Sollten wir unser Ziel nicht erreichen und
gezwungen sein umzukehren, dann kann man es noch immer hier mit der
Verfolgung der Elefanten versuchen. Ich kehre also um, und im
Eilschritt geht es zum Landungsplatz zurück. Auf dem Heimweg kommen
wir an einigen Tukul vorüber. Es ist bereits dunkel, und die Leute
haben alles zur Nachtruhe vorbereitet. Ein großes Feuer brennt
nicht weit von den Hütten. Die Menschen haben sich in der Nähe
desselben bis zum Hals in Asche eingegraben. Nur der Kopf ist
sichtbar. Auf diese Weise schützen sich die Nilneger in
zweckmäßiger Weise vor den vielen Moskitos. Man trifft die
Eingeborenen des Morgens weiß gepudert an, da die Holzasche am
ganzen Körper festhaftet, und die Augen, die allein frei von Asche
geblieben sind, erscheinen doppelt groß in ihren schwarzen Höhlen.
[bookmark: page90]

		Am Ufer erwartet mich der Polizeioffizier. Er hat von meinen
Leuten erfahren, daß ich täglich abends im Flusse bade, und ist
eigens zu dem Zweck gekommen, mich davor zu warnen. Er erzählt, daß
hier ein »Menschenfresser« sein Unwesen treibe, dem in der letzten
Zeit acht Eingeborene zum Opfer gefallen seien. Die Leute der
Station seien daher so ängstlich geworden, daß es keiner mehr wage,
abends im Fluß Wasser zu schöpfen. So verzichte ich für diesmal auf
mein Bad. Da es noch nach Sonnenuntergang drückend schwül ist,
bleibe ich länger als gewöhnlich am Ufer sitzen. Die Nacht ist
dunkel, der Mond geht spät auf. Ich beobachte die Sterne. Das Kreuz
des Südens steht noch schräg am Himmel, der Polarstern tief am
Horizont. Plötzlich ertönt ein starkes Plätschern, und ich sehe
undeutlich in der Dunkelheit, wie sich ein großer Gegenstand
langsam dem Ufer nähert. Zeitweilig verschwindet er, kommt aber
immer wieder zum Vorschein. Es scheint tatsächlich ein riesiges
Krokodil zu sein, das hier auf Beute lauert.

		Bei der Weiterfahrt kommen wir an eine Krümmung des Flusses, wo
das Boot wieder einmal gezogen werden muß. Ein breiter Gürtel von
Um Sufa (Mutter der Wolle) verhindert das Landen. Wir müssen daher
auf eine primitivere Art versuchen, an Land zu kommen. Die Feluka
(kleines Boot) fährt fünfzig Meter voraus und wird am Schilf
festgebunden. Mit vereinten Kräften zieht jetzt die Mannschaft an
einem Tau das Segelboot bis zu dieser Stelle nach. Nun fährt die
Feluka wiederum fünfzig Meter vor, und das Nachziehen beginnt
[bookmark: page91] von
neuem. Dies wiederholt sich so lange, bis die sumpfige Stelle
überwunden ist. Auf diese Art legen wir in einer Stunde kaum
zweihundert Meter zurück. Auf einmal wird mir ein Dampfer gemeldet,
der sich ziemlich rasch nähert, und bald stellt sich heraus, daß es
die Jagdexpedition des Barons Louis Rothschild ist, die aus dem
Bahr el Zeraf gegen Mongalla fährt. Bei uns angekommen, hält der
Dampfer an, und in liebenswürdiger Weise macht sich der Baron
erbötig, uns eine Zeitlang in Schlepp zu nehmen. Hoch erfreut nehme
ich das Anerbieten an. Ich werde also den Fluß erst auf dem Rückweg
bejagen und vorerst trachten, bei Shambe die dort wohnenden Völker,
besonders die südlichen Dinka, zu photographieren.

		Mit diesen Dinkastämmen hat es eine eigentümliche Bewandtnis.
Ihr Ursprung ist unbekannt. Man weiß nur, daß sie irgendwann von
Südwest eingewandert sind. Während aber beispielsweise die Shilluk
geschlossen vordrangen, teilten sich die viel zahlreicheren Dinka.
Sie zogen vorerst wahrscheinlich nach Nordost, bis die ungeheuren
Sümpfe der Sudregion ihr weiteres Vordringen verhinderten. Nun ging
ein Zug nach Osten und siedelte sich längs des Sumpfes an, wo die
Dinka in ununterbrochener Fehde mit den Nuern standen. Es sind dies
die Stämme, die noch heute die Gegend vom südlichen Rande des
Sumpfes bis zum Sobat und nördlich von diesem den Weißen Nil hinauf
bis Renk bewohnen. Der Hauptteil wendete sich aber nach Westen und
schlug seine Wohnungen am Westrande des Sumpfes, über dem Bahr el
[bookmark: page92] Ghazal
bis ins südliche Kordofan hinein, auf. Auch hier setzten die Nuer
dem Vordringen der Dinka ein Ziel. Mit der Zeit rückten andere
Völker nach, und manche Teile verloren den Zusammenhang mit dem
Mutterstamm. Solche einzelne Stämme bildeten sich in Sprache,
Sitten und Tracht verschieden weiter, so daß heute die Bevölkerung
dem Photographen ein besonders abwechslungsreiches Material
liefert. Während die Shilluk vorzugsweise Jäger und Fischer sind
und sich mit Viehzucht mehr nebenbei beschäftigen, sind die Dinka
vor allem Viehzüchter und Ackerbauer. Sie wurden wohlhabend dabei.
Allerdings nicht so reich wie die Nuer, bei denen der Preis für
eine Frau bis zu vierzig Stück Rindern ausmacht, doch immerhin
bedeutend wohlhabender als zum Beispiel die Shilluk, bei denen eine
Frau schon um zehn Rinder zu haben ist. Ein Dinkajüngling muß, wenn
er heiraten will, zwanzig bis dreißig Stück Rinder aufwenden.

		Wenn man bedenkt, daß diese Leute gute Gelegenheit haben, ihr
Vieh zu verkaufen (ein Stier kostet etwa sechs Pfund Sterling, eine
Kuh bedeutend mehr) und daß manche von ihnen viele hundert Rinder
besitzen, so entdeckt man, daß diese Menschen viel vermögender sind
als unsere Bauern. Dabei erzeugen sie sich alle ihre
Bedarfsgegenstände selbst, so daß sie von Kaufleuten vollkommen
unabhängig sind. Niemals begegnet man daher einem Bettler. Es ist
ein Volk, das soziales Elend nicht kennt. Die Engländer lassen sie
leben, wie sie es seit Tausenden von Jahren gewöhnt sind, und so
sind sie [bookmark: page93] vom »Segen« der Zivilisation verschont
geblieben. Glückliche Menschen!

		Am anderen Morgen fahren wir in den Bahr el Gebel (oberen Fluß)
ein. Schon im letzten Drittel des Bahr el Zeraf hatte sich die
Vegetation verändert. Wir nähern uns jetzt dem Zentrum der
Sumpfregion. Der Papyrus wird immer höher und dichter und ist nur
selten von den verschiedenen dunkelfarbenen Schilf- und
Elefantengrasarten unterbrochen. Die Vegetation erscheint auf den
ersten Blick eintönig, doch verliert sich bei näherer Betrachtung
dieser Eindruck vollkommen. Es ist einem dann, als sei man in ein
Zauberland versetzt. Der hohe Papyrus mit den zarten langen
Blättern bildet den Hintergrund des Bildes, das sich vor mir
ausbreitet. Reich blühende violette Schlingpflanzen wachsen
dazwischen. Die Wasserfläche ist mit weißen, gelben und blauen
Blüten kleiner Seerosen und Schwimmpflanzenarten bedeckt, von denen
sich die verschiedenen Sumpfgräser mit ihren bizarren, zerbrechlich
feinen Formen abheben. Ein Wasserhuhn läuft geräuschlos über die
Seerosenblätter. Mit langen, zartrosafarbenen Füßen sucht es
wippend die Pflanzen nach Insekten ab. Mit seiner weißen Brust und
dem rostbraunen Gefieder paßt es reizend in diese Umgebung. All
diese Herrlichkeit ist auf eine Fläche von zwei Quadratmetern
zusammengedrängt! – Die Touristen, die den Nil mit dem großen
Dampfer befahren, haben von dieser Märchenwelt gewöhnlich keine
Ahnung. Ihnen vergeht die Zeit in dem monotonen Papyrus nicht rasch
genug! [bookmark: page94]

		Am anderen Morgen erwachen wir bei Shambe. Mit dem Auto fahre
ich zum Distriktkommissär. Ich bin daher darauf gefaßt, kein Wild
vom Auto aus zu Gesicht zu bekommen, und werde auf das angenehmste
vom Gegenteil überrascht. Strauße (Abb. 26), Giraffen und Gazellen
lassen sich durch das Auto, welches in kaum hundert Schritt
Entfernung vorüberfährt, nicht im geringsten stören. Ein
glücklicher Zufall fügt es, daß eben der Distriktkommissär, Captain
K., anwesend ist. Einen ganzen Tag verbringe ich in Gesellschaft
des liebenswürdigen und gastfreundlichen Mannes und habe auch
Gelegenheit, in Yiroll seinen Amtssitz zu besuchen. Er hat sich
dort sehr gemütlich eingerichtet und bewirtet uns in freigebigster
Weise.

		Die Bahr-el-Ghazal-Provinz des Sudans ist zweifellos eine der
interessantesten Gegenden Afrikas. Nicht jedem Sterblichen ist der
Besuch dieser Provinz gestattet, die es mich jetzt zu bereisen
lockt. Allzu viele Völker wohnen hier nebeneinander, und die
fortwährenden Kämpfe und Streitigkeiten machen von Zeit zu Zeit das
Eingreifen der englischen Polizeitruppe nötig. Dann ist wieder Ruhe
für einige Monate. Da hier auch Stämme wohnen, welche die Kunst
beherrschen, mit vergifteten Pfeilen umzugehen, fürchtet die
englische Regierung Unannehmlichkeiten, im Falle es einem
europäischen Jäger ebenso ergehen sollte wie so manchem englischen
Inspektor! Kaum eine Gegend im Sudan hat eine so wildbewegte
Vergangenheit durchgemacht wie diese südlichen Provinzen. Um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts [bookmark: page95] eroberte Ibrahim-Pascha unter Mohammed Ali
den Norden des Sudans, der vorwiegend von Mohammedanern bewohnt
war. Der Süden wurde langsam durch Kaufleute erschlossen. Europäer
leisteten die Pionierarbeit, und arabische Großkaufleute folgten
nach. Als die Kunde von einem fabelhaften Reichtum an Sklaven und
Elfenbein nach Norden drang, rüsteten die Großkaufleute bewaffnete
Expeditionen aus und unterwarfen das Land. Es wurden überall
befestigte Plätze, sogenannte Zeriba, errichtet, die vom Wekil mit
Hilfe der Besinger (Negersoldaten) »verwaltet« wurden. Die
Großkaufleute beuteten das Land rücksichtslos aus, zwangen die
Eingeborenen, ihre großen Elfenbeinvorräte abzugeben, machten
Raubzüge auch in entferntere Gegenden, brannten Dörfer nieder und
raubten Frauen und Kinder. Auf diese Weise »bewirtschaftete« jeder
Händler einen Landstrich, ohne daß ihm in seinem Gebiete durch
andere Firmen Konkurrenz gemacht worden wäre. Wollte man damals den
Sudan besuchen, so war man genötigt, wie es Schweinfurth tat, sich
der Obhut eines solchen Großkaufmannes anzuvertrauen. Dieser
stellte dann Geleitbriefe an die Wekile aus, und der Forscher
konnte verhältnismäßig sicher das Land besuchen. Vor einem hüteten
sich die Kaufleute aber ängstlich: sich die Nilneger zu Feinden zu
machen. Sie taten im Gegenteil alles, um sich mit den mächtigen und
kriegerischen Stämmen der Shilluk und Dinka gut zu stellen, und
heute noch sieht man es diesen Negern an, daß sie sich niemals
einem Joch gebeugt haben. Diese für die Kaufleute idealen Zustände
[bookmark: page96] währten
bis in die siebziger Jahre. Da begann in Europa der Kampf gegen die
Sklaverei, und Ägypten wurde gezwungen, sie gesetzlich zu
verbieten. Aber auch dann noch blühte der Weizen der Großhändler.
Die Gouverneure wurden bestochen, und der Handel mit Sklaven und
Elfenbein gedieh nach wie vor. Die kleinen Händler jedoch, die
nicht in der Lage waren, zu bestechen, und die in ihrer Existenz
bedroht wurden, lagen der Regierung so lange in den Ohren, bis sich
Ägypten endlich zur Verwaltung dieser Gebiete entschloß. Es wurde
unter Sir Samuel Baker ein Heer ausgerüstet, das bis zum oberen Nil
vordrang und die Provinz Chat el Estiva (im südlichsten Sudan)
gründete. Durch die Nachfolger Bakers: Gordon-Pascha und
Emin-Pascha, wurde das Land berühmt. Schrittweise besetzte nun
Ägypten auch die Bahr-el-Ghazal-Provinz, zwang die Kaufleute, ihre
Truppen aufzulösen und die Besinger zu entlassen. Durch diese
Maßnahmen der Regierung schwoll jedoch die Unzufriedenheit mächtig
an, und die Besinger entfachten, gemeinsam mit den kleinen
Händlern, einen Aufstand, der von Ägypten durch Gessi-Pascha blutig
niedergeschlagen wurde. Nun herrschte halbwegs Friede im Lande, bis
der große Mahdistenaufstand ausbrach. Mit dem Norden des Sudans
ging auch der Süden an die fanatischen Derwische verloren. Doch
diese wußten nichts mit dem Lande anzufangen. Sie begnügten sich
damit, Rejaff und Bor zu besetzen, und bildeten die beiden Plätze
zu Zentren des Sklavenhandels aus. Als Land der Verbannung
erreichte die Gegend eine gewisse [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] [bookmark: page100] [bookmark: page101] [bookmark: page102] [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105] Berühmtheit. Wer dem Califa, dem Nachfolger
Mahdis, nicht zu Gesicht stand, wurde hierher in die Verbannung
geschickt und konnte zusehen, wie er in dem ungesunden Klima sein
Leben fristete. Erst in den neunziger Jahren änderte sich die Lage.
Von Süden drangen die Belgier vor und entrissen den Mahdisten den
größten Teil der Bahr-el-Ghazal-Provinz, vom Westen griffen die
Franzosen an, und schließlich eroberten die Engländer, vom Norden
kommend und von Uganda aus, den restlichen Teil des Landes.

		
Abb. 34. Individueller Tanz bei den östlichen
Djur.



		
Abb. 35. Dinkatänze bei den östlichen Djur
zur Musik von Trommeln und Klapperstöcken.



		
Abb. 36. östlicher Djur trinkt Wasser aus der
Kürbisflasche



		
Abb. 37. östliche Djurfrau säugt ihr
dreijähriges Kind. Der Schurz aus Ziegenleder verrät den
Dinkastämmling.



		
Abb. 38. Typische Frau der östlichen
Djur.



		
Abb. 39. Dinkastämmling unter den
Djurfrauen.



		
 Abb. 40 Wohntukul der östlichen Djur.
Tagsüber sitzen die Eingeborenen auf der Plattform, nachts ziehen
sie sich in das verschlossene Haus zurück.



		
Abb. 41. Gasmasid rasiert dem Kapitän meines
Schiffes den Kopf.



		
Abb. 42. Autopanne bei 54°C im Schatten.



		
Abb. 43. Bau einer Hütte zum Beobachten von
Wild auf der Spitze eines Termitenhügels.



		
Abb. 44. Bienenstöcke der östlichen Djur.



		
Abb. 45. Die Djurmädchen sind mit frischen
Blättern vom Baume Hido behangen.



		Heute zieht es keinen Reisenden hierher, denn das Klima ist
ungesund und fiebrig, und es ist nur wenig Wild vorhanden. Mich
lockt die Gegend aus anderen Gründen. Gern möchte ich aus dieser
verschlossenen Welt im Bild das festhalten, was noch nicht
verlorengegangen ist. Schon muß man Hunderte von Kilometern
landeinwärts reisen, um noch Bogenschützen anzutreffen. Das
Vergiften der Pfeile ist von der Regierung verboten, und ohne Gift
ist diese Waffe, trotz den furchtbaren Spitzen, wenig mehr als ein
Spielzeug. Trachten und Sitten sterben aus, und schon stolzieren
fast überall im Lande die Scheech in europäischen, von der
Regierung gelieferten Kleidern umher. Auch Missionsstationen sind
eifrig an der Arbeit, die Eigenart der Eingeborenen zu zerstören.
Für mich ist dieses Land auch deshalb von besonderem Reiz, weil es
zwei Tiere beherbergt, von denen es nur mehr sehr wenige Exemplare
in Afrika gibt: das weiße Rhino und die Riesenelenantilope. Jenes
wird geschont, und das Vorhandensein von relativ zahlreichen [bookmark: page106] Exemplaren des
wehrhaften Tieres läßt ein Aussterben durch Degeneration, wie in
Südafrika, vorerst noch nicht befürchten. Die Riesenelenantilope,
noch seltener als das weiße Rhino, stirbt, allen
Erhaltungsversuchen zum Trotz, langsam aus. Ist es die Einsicht in
das Unabänderliche, die die Engländer veranlaßt hat, das bis jetzt
ebenfalls völlig geschonte Tier freizugeben? Allerdings ist es
jedem Sterblichen in seinem Leben nur einmal gestattet, eine
Riesenelenantilope zu erlegen, und die Unzugänglichkeit ihres
Aufenthaltes ist ein besserer Schutz als alle Jagdgesetze.

		Mit Gewehr und Apparaten besteige ich den Ford. Es macht große
Schwierigkeiten, die heiklen Dinge im Wagen unterzubringen. Ich
spanne Taue und hänge die Taschen auf. Die Seile federn und
schützen den kostbaren Inhalt vor den heftigen Stößen. Alles, was
das Leben in Afrika angenehm macht, muß zurückbleiben: Zelt, Tisch,
Sessel und vieles andere mehr. Der ganze Proviant besteht aus Abri,
Reis und ein paar Konserven. Trotz diesen Einschränkungen sehe ich
mit Besorgnis, wie sich die Federn des Chassis biegen. Ob der Wagen
die Belastung von etwa siebenhundert Kilogramm Reservebenzin und
Öl, Wasser, Moskitoausrüstung für zwei Leute, Machulka und mich,
nebst Kochvorrichtung verträgt, ist sehr fraglich. Eine Panne aber,
hundert oder hundertfünfzig Kilometer von Shambe entfernt, ohne
Proviant, Wasser und Wild, wäre nichts weniger als erfreulich. Der
Motor wird angekurbelt, und die gewagte Fahrt beginnt. Shambe liegt
auf einer [bookmark: page107]
Halbinsel, vom Sumpf umgeben. Eine aufgeschüttete Straße aus
trockenem, steinhartem Schlamm führt durch das Sumpfgebiet. Sie ist
holprig, und schon nach zweihundert Meter Fahrt veranlaßt uns
verdächtiges Geräusch zum Anhalten. Die überladene Holzkarosserie
schleift bei jeder Unebenheit der Straße an die Pneumatik, und eine
Eisenversteifung der Karosserie hat bereits in den Gummi tiefe
Rillen eingegraben. Das Eisen wird entfernt, ein Stück der
Holzversteifung ausgesägt, dann geht es weiter. Das Aussägen
wiederholt sich, und von der ganzen Versteifung bleibt bald wenig
mehr übrig. Dann geht es zur Not. Die Straße ist nicht schlecht,
und langsam, im Fünfzehnkilometertempo, kommen wir vorwärts. Nach
einer Stunde haben wir das erste Rasthaus erreicht. Ich erkundige
mich bei dem Wächter nach Wild und erfahre, daß in der Frühe ein
Löwe mitten auf der Straße sein Lager aufgeschlagen hatte. Bei der
Weiterfahrt treffen wir auf Giraffen, Tiang und eine
Straußenfamilie. Die Tiere lassen das Auto ganz nahe heran und
äugen ihm verwundert nach; keines macht Miene, zu fliehen. Weiter
geht es, ohne Aufenthalt, denn wir müssen trachten, heute
hundertsiebzig Kilometer zurückzulegen. Was in Europa eine
Spielerei ist, bedeutet hier ein schwieriges Unternehmen. Die
Straße bietet fortwährend Überraschungen. An mancher scharfen Kurve
versperrt ein dicker Baum den Weg, oft müssen wir die
merkwürdigsten Brücken mit wenig vertrauenerweckendem Unterbau
passieren. Zweimal ist einen halben Meter tiefes Wasser zu
durchqueren, [bookmark: page108] dessen Wellen uns umrauschen, als säßen wir in
einem Motorboot; doch der brave Ford macht alles. Er klettert die
steilen Böschungen ebenso sicher hinauf, wie er die sandigen und
schlammigen Stellen überquert. Nur heißt es stündlich Wasser in den
Kühler nachgießen, denn der Wagen spielt noch immer Lokomotive. Wir
kommen durch eine Ortschaft. Die Einwohner sind durchwegs Dinka.
Frauen, nur mit einem Schurz aus Ziegenfell bekleidet, holen
Wasser. Der Brunnen ist tief, und Kürbisschalen, an
Palmfaserstricken befestigt, ersetzen das Schöpfwerk (Abb. 27). In
Lau, dem größten Ort, durch den uns der Weg führt, sehen wir die
Eingeborenen unter großen »heiligen« Bäumen versammelt; ähnlich
wohl, wie es in Deutschland bei den Dorfbewohnern Sitte war, sich
unter Linden zusammenzufinden. Der Scheech hält Gericht ab. Er, als
einziger, ist mit Khakihose und Hemd bekleidet und nimmt sich auf
einem Klappstuhl aus Antilopenhaut ein wenig seltsam aus. Die
Parteien sitzen auf dem Boden vor ihm, von vielen Neugierigen
umgeben. Die Debatte ist äußerst erregt, auch die Zuschauer greifen
ein. Leider können wir nicht erfahren, um was es sich handelt, wir
müssen weiter. Mehrere Trägerkarawanen kommen uns entgegen. Die
Träger sind aus dem Süden. An ihrer nußbraunen Farbe und dem
gedrungenen Körperbau sieht man ihnen sofort an, daß sie anderen
Stämmen angehören als die Nilneger. Spät am Abend langen wir in
Rumbek an, von wo aus das Gebiet der Riesenelenantilopen zu Fuß zu
erreichen sein soll. [bookmark: page109]

		Am nächsten Morgen geht es in aller Frühe weiter. Der
Polizeimeister hat uns einen Führer, namens Makoj, vom Stamme der
Djur mitgegeben, denn in das Gebiet der östlichen Djur sollen wir
kommen. Mit Köcher, Pfeil und Bogen bewaffnet, bietet er ein
anderes Bild als die lanzentragenden Dinka. Er spricht nur höchst
mangelhaft arabisch, und eine Verständigung mit ihm ist daher recht
schwierig. Bald nach der Abfahrt wünscht er durchaus, daß ich mit
dem Auto zwischen zwei Bäumen durchfahre, wobei ich unfehlbar
steckengeblieben wäre. Die Straße ist anfangs recht gut und führt
durch eine prächtige Parklandschaft mit uralten, von
Schlingpflanzen überwucherten Bäumen. Dann beginnt Steppe, und
endlich hört die Straße stellenweise auf. Nun heißt es vorsichtig
durch den Busch weiterholpern. Eigenartige Termitenhügel bedecken
in großer Zahl die Ebene (Abb. 30). Sie sehen großen Steinpilzen
täuschend ähnlich, sind aber hart wie Stein. Merkwürdige Röhren
hängen hoch oben in einem großen Baum (Abb. 44). Es sind
Bienenstöcke der Djur, die in der Nähe ein Dorf haben dürften.
Dieses Volk imkert auf eine ganz besondere Art. Jene Röhren sind
etwa zwei Meter lang und haben dreifach geflochtene Wände. Der
Hohlraum ist durch eine Scheidewand unterteilt, so daß in jeder
Röhre zwei Bienenschwärme Platz finden. Die Stöcke werden mit Lehm
verschlossen. Solche Bienenstöcke befestigen die Djur aufs
Geratewohl in den Kronen alter Bäume; bald werden sie von einem der
zahlreichen wilden Bienenschwärme besiedelt. Zwei bis drei [bookmark: page110] Jahre lang läßt
man die Tiere in Frieden, bis der Stock gut mit Honig gefüllt ist.
Nun wird an einem Abend ein qualmendes Feuer entzündet und der
Stock vom Baum genommen. Der Rauch wird durch die geöffnete Röhre
geleitet, so daß die Bienen ersticken müssen. Der Honig wird in
Tongefäßen gesammelt und bildet ein wichtiges Nahrungsmittel der
Eingeborenen.

		Endlich, nach viereinhalbstündiger Fahrt, haben wir unser Ziel,
einige alte Rasthäuser, erreicht. Während wir das Gepäck in dem
einen unterbringen, stürzt das andere mit lautem Krachen ein, und
auch das erste zeigt bedrohliche Risse in den Tragbalken. Diese
müssen gestützt werden, ehe die Apparate versorgt werden können.
Inzwischen kommt der Scheech, Nekor Djok, herbei. Zum Zeichen
seiner Würde trägt er einen alten Tropenhelm mit einem Federbusch
auf dem Kopf. Sehr zuvorkommend, läßt er von einer alten Frau
Wasser und Holz bringen und verspricht uns Führer für den nächsten
Tag.

		Eine halbe Stunde vor Tagesanbruch erscheinen wirklich zwei
solche, Galo und Amot. Bogen und Pfeile haben sie zu Hause
gelassen, dafür trägt jeder die unvermeidliche Lanze über der
Schulter. Galo sieht mit seiner Hörnchenfrisur wie Mephisto aus.
Der eine wird mit Photoapparat und Wasser beladen, der andere trägt
Zeiß und Gewehr. Nun geht es in der raschen Gangart der
Eingeborenen vorwärts. Nach ungefähr zwei Stunden ist die Stelle
erreicht, wo die Riesenelenantilopen zu äsen pflegen. Die Elen
trinken oft nur einmal in vier Tagen und wechseln häufig den
Tränkplatz. Jetzt ist die [bookmark: page111] ungünstigste Zeit, denn alles ist trocken. In
drei kleinen Wasserlöchern, die weit auseinanderliegen, säuft das
Vieh der Eingeborenen, baden sich die Männer, schöpfen die Frauen
das gelbbraune, nach Ammoniak riechende Wasser zum Trinken, und in
der Nacht kommen die Elen. Wohl eine Stunde lang durchstreifen wir
den Buschwald kreuz und quer, bevor wir auf die Fährten zweier
Tiere stoßen. Leider sind sie bereits zwei Tage alt. Abgebissenes
Laub liegt umher. Plötzlich kommen wir auf die frischen Fährten
eines Rudels von etwa sieben Stück, das die alten Spuren kreuzte.
Jetzt legen sich die Führer ins Zeug. Vornübergebeugt, mit
glänzenden Augen, sind sie wie Jagdhunde auf der Fährte. Hie und da
ein Schnalzlaut als Verständigung, ein Zeigen mit der Lanzenspitze,
und rasch geht es weiter. Nach dreihundert Metern sind die
Fluchtfährten der Tiere zu sehen. Sie hatten unter dem Wind
gestanden und geäst. Überall liegen abgebrochene armdicke Stämme
von Bäumen umher, das junge saftige Gras ist unberührt. Die Tiere
hatten unser Kommen bemerkt und waren flüchtig geworden. Ohne ein
Wort zu sprechen, folgen wir. Während sich aber anderes Wild so
bald als möglich gegen den Wind wendet, fliehen diese Tiere hier
ununterbrochen in dessen Richtung. Das macht es unmöglich, an sie
heranzukommen, und schon gebe ich die Hoffnung auf, die Tiere zu
sichten, da fangen die Spuren plötzlich doch in großem Bogen an,
sich gegen den Wind zu drehen. Die Fährten, bis jetzt dicht
beisammen, gehen auseinander, sie zeigen, daß der Galopp der
Antilopen in Schritt übergegangen ist. [bookmark: page112] Es ist schwer, die Spur nicht
zu verlieren. Sie führt über steiniges Gelände, durch hohes Gras,
und ich habe alle Ursache, meine Führer zu bewundern. Obwohl ich
selbst das Fährtesuchen von Kindheit auf geübt habe und es darin
mit unseren europäischen Gebirgsjägern aufnehmen kann, muß ich mich
hier bald als geschlagen bekennen. Durch dick und dünn geht es
vorwärts, selten zeigt ein schwacher Abdruck auf dem steinharten,
vertrockneten Boden, daß die Tiere noch vor uns sind. So geht es
Stunde um Stunde. Die Sonne ist langsam gestiegen. Glutheiß brennt
sie herab, und noch sind die Elen nicht stehengeblieben. Allerdings
ist das Gelände für uns Verfolger durchaus ungünstig. Der Wald
gestattet nur einen Ausblick von etwa achtzig Schritt. Der harte
Boden leitet den Schall unserer Schritte aber viele hundert Meter
weit fort. Große trockene Blätter brechen unter dem Fuß mit lautem
Krachen zusammen. Wer bei uns schon auf gefrorenem Boden Gemsen
gepirscht hat, der stelle sich dazu noch das krachende Laub vor,
und er hat das richtige Bild vor Augen. Plötzlich zucken die
Shikari zusammen, und ich sehe im Busch flüchtig auf einen
Augenblick das ersehnte Wild. Dann geht es wieder Stunde um Stunde
weiter. Die Kleider kleben auf der Haut, fünfmal habe ich das Wild
schon zu Gesicht bekommen. Eine Büffelherde kreuzt unseren Weg,
später erscheint im Schilf ein alter, griesgrämiger Einzelgänger;
doch dünkt er mir ebensowenig interessant wie die Pferde- und
Tiangantilopen, denen wir schon früher begegneten. Es ist 13 Uhr.
Von 6 Uhr bis jetzt dauerte [bookmark: page113] die Jagd ohne Unterbrechung, immer in
raschester Gangart. Nun muß etwas gerastet werden. Der Ruhe im
Schatten eines Baumes können wir uns aber nicht recht erfreuen,
denn kleine fliegende Wanzen kriechen in Nase, Augen und Ohren,
bienenartige Quälgeister mit Stacheln in Ärmel und Hosenbeine. Jede
Sekunde ist eine Qual, so geht es weiter ohne Ruh und Rast! Wieder
verrinnt Stunde um Stunde. Endlich um 16 Uhr müssen wir die Jagd
beenden. Die Tiere haben zwar tagsüber einen großen Halbkreis
beschrieben, so daß wir nicht allzu weit von unserem Lager entfernt
sind, immerhin heißt es, sich beeilen, wenn wir noch bei Tageslicht
das Rasthaus erreichen wollen. Wir biegen also im rechten Winkel
ab, zurück zum Lager. Eine halbe Stunde sind wir marschiert, da
sehen wir plötzlich die Elen vor uns! Auch sie waren abgebogen.
Langsam zieht die Herde dahin. Da der Wald eben etwas weniger dicht
ist, laufe ich aus Leibeskräften, um den Tieren den Weg
abzuschneiden. Umsonst, die bis zu tausend Kilogramm schweren
Riesen haben lange Beine, und mit fliegenden Pulsen und starkem
Herzklopfen sehe ich ein, daß alle Mühe, näher zu kommen, vergebens
ist. Ich bin zu weit entfernt, um photographieren zu können. Rasch
eile ich zu einem Baum und lege das Gewehr auf. An freihändiges
Schießen ist nicht zu denken. Eine schmale, etwa fünf Meter breite
Gasse gewährt Ausblick. Das Wild muß sie passieren. Das Fadenkreuz
liegt ruhig wie auf der Schießstatt. Es vergehen einige Sekunden,
dann erscheint langsam das erste Tier an der Stelle. Zu [bookmark: page114]
unterscheiden, ob es sich um Stiere oder Kühe handelt, ist
unmöglich – und eine säugende Kuh schießen? Niemals! Lieber will
ich es morgen nochmals versuchen.

		Frühmorgens werde ich abgeholt, wie gestern geht es zum
Äsungsplatz. Bei den ersten Bäumen veranstalten die Führer einen
»Zauber«. Sie pflücken Blätter und Äste und machen daraus ein
Bündel. Der eine hält mein Gewehr, der andere schwenkt das
Blätterbündel darüber hin und her, wobei er mehrere Sätze in seiner
weichen Gutturalsprache spricht. Die Blätter werden auf den Weg
gelegt, der Zauberer tritt als erster mit dem rechten Fuß darauf,
und die anderen folgen seinem Beispiel. – Endlich finden wir Losung
von heute. Wie grüne Oliven, kaum größer, sieht sie aus. Doch es
verrinnt Stunde um Stunde, ohne daß es uns gelingt, an die Tiere
heranzukommen. Die Spuren führen schließlich in dickes Gehölz. Da,
ein Poltern, und fünfzig Meter vor uns werden die Riesen hoch!
Lautlos lassen wir uns auf den Boden gleiten, ich, nur mit Helm,
Schwimmhose und Sandalen bekleidet, komme auf einen Ameisenhaufen
zu liegen, dessen Bewohner mich weidlich peinigen. Sich zu bewegen
ist ausgeschlossen. Die Elen sind unschlüssig, ob es sich um eine
Gefahr handelt. Gerade vor mir steht eine alte Kuh und äugt auf uns
zu. Die übrigen Tiere sind durch Sträucher gedeckt. Wie eine
Schlange kriechend, wechsle ich den Platz, um den Ausblick auf die
übrigen Tiere zu bekommen. Ein unvergeßliches Erlebnis, dies
seltene und so scheue Wild in fünfzig Meter Entfernung beobachten
zu können! [bookmark: page115] Vier Tiere mit zwei Kälbern kann ich
vorerst erkennen. Die erste Kuh steht scheinbar Wache. Während sich
die anderen unbesorgt dehnen und kratzen, steht sie unbeweglich auf
ihrem Posten; nur die langen Lauscher und der Wedel zucken hin und
her, um die quälenden Fliegen zu verjagen.

		Schließlich beginnen die Tiere langsam zu äsen. Ich bin so nahe,
daß ich mit dem Fernglas jedes einzelne Haar unterscheiden kann.
Hie und da wird ein Blätterbüschel abgerupft. Das eine Tier reibt
seinen zebuartigen Fetthöcker an einem Baum und bricht dabei einen
armdicken Ast herunter. Es frißt einige Blätter ab, der Rest bleibt
liegen. Genau beobachte ich die Tiere, doch es ist kein Stier
darunter zu finden. Eines der Kälber drängt sich an die Mutter
heran und säugt. Hie und da stößt eine Kuh einen tiefen Laut aus,
die übrigen antworten, als ob sie ihre Meinung mitteilen wollten.
Die Mähne flattert wie beim Mähnenschaf im Winde, desgleichen das
lange Haar zwischen den schraubenförmig gewundenen Hörnern. Das
graubraune Fell mit den weißen Streifen glänzt silbrig hell in der
Sonne, und wie sie da beisammenstehen, äsen und Wiederkäuen, sind
die harmlosen Riesen ein Bild seltsamer zufriedener Behaglichkeit.
Keine Spur der gespannten Nervosität, die an anderem Wild ausfällt.
Auf einmal Windstille, dann ein Lufthauch in meinem Rücken. Im Nu
stehen alle Elen wie festgebannt und verhoffen eine Sekunde lang,
dann wenden sie und poltern, eine Staubwolke zurücklassend, davon.
[bookmark: page116]

		Der Rückweg führt uns stundenlang durch vier Meter hohes dürres
Gras, und man kann sich nichts Ermüdenderes vorstellen als dieses
Vorwärtsstolpern ohne Ausblick, wobei einem die sengende Hitze den
Atem benimmt. Schwindlig erreiche ich das Dorf.

		Hier geht es hoch her. Für morgen habe ich hundert Liter Merissa
bestellt, es soll nämlich getanzt werden! Alles singt, schwatzt und
schnattert durcheinander. Jetzt gelingt es mir, einige Aufnahmen
der scheuen Frauen zu machen. Ihre Lippen sind deformiert. Die
Oberlippe ist durchlocht und eine Platte darin eingelegt, so daß
der Mund die Form eines Entenschnabels erhält. Geschäftstüchtige
Europäer haben sich diesen Umstand zunutze gemacht und liefern den
Djur ihre Lippenplatten aus Glas. Ich werde gefragt, ob ich denn
keine solchen aus Shambe mitgebracht hätte, wo man sie seit kurzem
zu kaufen bekäme. Schön sind die Frauen so ja nicht, man sieht, daß
den Negern die Sitte des Küssens unbekannt ist. Sie sind aber sehr
reinlich und machen täglich sorgfältig Toilette. Um die Hüften
tragen sie einen sämisch gegerbten Lederstreifen, an dem hinten ein
Schwänzchen aus dem gleichen Material herunterbaumelt, und ein
ebensolcher Lederstreifen ist auch zwischen den Beinen
durchgezogen. Außerdem ist ihre Vorder- und Rückseite mit frischen
grünen Blättern vom Baume »Hido« behangen (Abb. 45). Jeden Morgen
geht die Frau in den Wald, um sich ein neues »Kleid« zu holen, das
alte wird weggeworfen. Schöngeformte Ringe aus Kupfer und Messing,
die zum Unterschied von dem Schmuck [bookmark: page117] anderer Stämme nicht ganz
geschlossen sind, zieren die Arme. Die Körperhaare werden sorgsam
einzeln ausgerissen. Den Mädchen und Knaben werden im Alter von
vier oder fünf Jahren die vier unteren Schneidezähne ausgebrochen,
eine Sitte, welche die östlichen Djur wahrscheinlich von den
Nilnegern übernommen haben. Die Männer, wohlgebaute, schöne
Erscheinungen, suchen sich durch merkwürdige Haartrachten zu
verschönern. Alle Männer tragen einen kurzen Schurz, sie gehen
niemals nackt wie ihre Nachbarn. Der Schurz ist oftmals aus
europäischen Stoffen verfertigt, doch bekommt man nicht selten auch
noch die alte Tracht zu sehen. Die Geschlechtsteile sind von einem
Futteral aus Sämischleder umhüllt, die Mitte des Körpers ziert
vorne und hinten eine kurze Schürze aus Buschbockhaut mit Läufen
und Hufen daran. Die Ohren sind bei beiden Geschlechtern durchlocht
und mit Ringen aus Messing und Kupfer geschmückt. Selten sieht man
bunte Perlschnüre, ein Zeichen, daß bis jetzt wenig europäische
Waren hier abgesetzt wurden. Die Männer tragen sehr hübsche Messer
im Gürtel, die aber meist aus dem Sudan eingeführt werden und
Arbeiten der Niam-Niam sind. Besonders kleine zierliche Messer, die
zum Tätowieren verwendet werden, stammen aus Meridi. Beide
Geschlechter sind durch Stammesabzeichen, ebenso wie die Dinka und
Nuer, nämlich durch waagerecht laufende tiefe Schnitte um die Stirn
bis weit in den Haarboden hinein, gekennzeichnet. Die Djur
behaupten, keinerlei Stoffe in die Schnittwunde zu streuen, wie z.
B. die Sudanesen. Die [bookmark: page118] Schnitte seien nur außerordentlich tief.
Die Männer haben eine eigene Art des Grußes. Sie erheben die rechte
Hand zur linken Stirnseite und schwenken sie dann nach rechts
abwärts, während sie mit dem rechten Fuß wie ein Huhn am Boden
scharren. Die östlichen Djur scheinen sich vielfach mit ihren
Nachbarn zu vermischen. Mehrere Dinkafrauen, die Djurmänner
geheiratet haben, bestätigen dies. Allerdings ist es mir
unbegreiflich, wie solch arme Teufel wie die Djur, die keine Rinder
und nur wenige Ziegen besitzen, sich Dinkafrauen kaufen können,
doch scheint ein Irrtum nicht möglich. Die langbeinigen, hübschen,
überschlanken Gestalten inmitten der kleinen, rundlichen Djurfrauen
(Abb. 38, 39) sind nicht zu verkennen; auch tragen manche Frauen
noch ihren Dinkaschurz aus Ziegenleder (Abb. 37). Beide
Geschlechter sind tätowiert; doch oft nur einseitig und lange nicht
so sorgfältig wie die Bari, die äußerst genaue symmetrische Figuren
und Zeichnungen in die Haut eingeritzt haben.

		Die Ansiedlungen kann man kaum als Dörfer bezeichnen, weit
verstreut liegen die einzelnen Gehöfte, die oftmals nach Art
unserer Pfahlbauten auf einem Holzgerüst erbaut sind. Machulka und
ich versuchen vom Scheech und einigen Alten Näheres über den Stamm
zu erfahren. Vor allem fragen wir, weshalb nicht dichter
zusammengebaut wird. »Das fehlte uns gerade noch«, meint der
Scheech, »da würden sich ja unsere Frauen den ganzen lieben Tag
lang in den Haaren liegen.« Ich konnte nicht feststellen, ob die
Frauen hier besonders [bookmark: page119] kriegerisch veranlagt sind, wovon der
Entenschnabel vielleicht Zeugnis ablegen soll.

		Nicht weit von uns spielt sich eine merkwürdige Szene ab. Nach
einer ausgiebigen Massage hat eine Mutter tatsächlich einen
Stuhlgang bei ihrem Sprößling erzielt. Die Mutter fängt nun die
Exkremente, die das Kind von sich gibt, in grünen großen Blättern
auf, die, da die Dosis reichlich ausfällt, mehrfach gewechselt
werden.

		Über die Ehe bei den östlichen Djur erfahren wir einiges
Interessante. Bursch und Mädchen lernen sich bereits vor der Ehe
kennen. Ist der Verkehr nachweisbar zu weit gediehen, so hat der
Mann zwanzig Melota als Strafe zu zahlen. Sind gar noch Folgen
eingetreten, kostet's sechzig Melota (eisernes Instrument zum
Bearbeiten des Bodens) und zwei Ziegen. Die genaue Höhe wird durch
den Scheech, der das Amt des Richters ausübt, gemeinsam mit dem Rat
der Ältesten festgesetzt. Den Strafen zum Trotz steht die Moral der
jungen Leute nicht allzu fest. Sind die Verliebten entschlossen, zu
heiraten, so machen sich die angesehensten Verwandten des
Bräutigams auf und besuchen die Angehörigen der Braut. Nun wird in
tagelanger Verhandlung die Mitgift des Mädchens festgesetzt. Ist
das Mädchen nicht gewillt, dem Manne anzugehören, so wird es
nicht, wie zum Beispiel bei den Shilluk, gezwungen, auch
wenn der Mann, der um sie wirbt, noch so reich ist. Für ein junges
schönes Mädchen mit durchlochter Lippe wird bis zu hundert Melota,
zehn Ziegen, hundert Pfeilen und zwanzig Lanzen Mitgift verlangt,
wobei der Bräutigam [bookmark: page120] noch Messing für den Hochzeitsschmuck
verschaffen muß. Ist die Frau alt und häßlich, sinkt der Preis oft
bis auf sechs Melota herab. Der Scheech behauptet sogar, auch Kühe
seien manchmal gezahlt worden. Da man aber in der Gegend, gewisser
Fliegen wegen, kein anderes Haustier als die Ziege halten könne, so
hätten die Djur ihre Rinder mit den Dinkakühen zusammen auf die
Weide geschickt. Es scheint, daß das Großsprecherei ist, denn es
klingt höchst unwahrscheinlich.

		Sobald die Mitgift ausbezahlt ist, zieht das Mädchen zum Mann,
womit alles Weitere erledigt ist. Eine Nachzahlung für umgekommenes
Vieh, wie sie bei den Shilluk üblich ist, hat der Mann keinesfalls
zu leisten. Der Tag der Hochzeit wird festlich begangen. Ein Stier
wird von den Dinka gekauft und geschlachtet. Auch zwei Ziegen
müssen daran glauben. Daß die Gäste nicht zuwenig Merissa trinken,
versteht sich. Auch an Raufereien darf es nicht fehlen. Besitzt der
Bräutigam bereits einen Tukul, so bleibt die junge Frau bei ihm,
andernfalls kehrt sie so lange zu ihren Eltern zurück, bis der Mann
den Wohnungsbau beendet hat. Bekommt die Frau keine Kinder, so ist
dies kein Scheidungsgrund wie bei den meisten Negerstämmen. Der
Shilluk zum Beispiel jagt die Frau mit Schimpf und Schande zu ihren
Eltern zurück, nachdem der Zauberer »ausprobiert« hat, ob die
Schuld der Kinderlosigkeit nicht etwa den Mann trifft. Ist die
junge Frau schwanger, so helfen ihr die Verwandten im Haus bis vier
Wochen nach der Geburt. Die Geburt leitet eine Hebamme. Schon lange
vor dem fröhlichen [bookmark: page121] Ereignis enthalten sich die Eheleute des
Geschlechtsverkehrs, und auch nach der Geburt darf dieser erst
wieder ausgenommen werden, wenn das Kind dem Vater zu antworten
vermag. Dies ist gewöhnlich nach zwei Jahren der Fall. Ist ein Mann
so glücklich, mehrere Frauen zu besitzen, so wohnt er, abwechselnd,
mit jeder eine Woche lang zusammen. Jede hat ihren eigenen
Tukul.

		Ehescheidungen sind nicht selten, und es gibt eine Menge Gründe
dafür. Ein triftiger Grund ist natürlich der Ehebruch; doch genügt
auch die gegenseitige Abneigung. Im Falle der Scheidung kehrt die
Frau, gleichgültig, ob sie schuldig ist oder der Mann, zu ihrer
Familie zurück. Ist die Frau der schuldige Teil, so verlangt der
Mann den bezahlten Kaufpreis zurück. Können die Verwandten ihn
nicht aufbringen, muß die Frau im Falle einer neuerlichen Heirat
den Kaufpreis des neuen Freiers an ihren alten Mann abführen. Die
Kinder bleiben in allen Fällen beim Vater.

		Erkrankt ein Djur, so wird, so behauptet der Scheech, keine
Medizin zur Heilung verwendet. Das einzige Heilmittel sei heißes
Wasser und »Diät«. Die Krankenkost besteht in verdünntem
Durrhabrei. Stirbt der Kranke, so wird er unverzüglich beerdigt.
Wurde er im Kampf mit Menschen oder Tieren getötet, so wird er in
hockender Stellung, die Hände vor dem Gesicht, begraben. Starb er
auf seiner Liegestatt, so begräbt man ihn liegend wie auch die
Kinder. Nachdem das Grab geschlossen ist, beweinen die Frauen den
Toten vier Tage lang, während [bookmark: page122] die Männer ein großes Stück Wild zu erjagen
trachten. Die Beute und zwei Ziegen werden gebraten, und die
Anverwandten halten mit viel Merissa den Totenschmaus. Der Erbe
nach dem Verstorbenen ist der älteste Bruder, und erst wenn ein
solcher fehlt, der erstgeborene Sohn. Die Witwe darf sich zwei
Jahre nicht wiederverehelichen. Während dieser Zeit wird sie von
den Verwandten beider Familien unterstützt. Dann kann sie wählen,
ob sie als Frau zu einem nahen Verwandten ihres Mannes ziehen will,
der in diesem Falle keine Mitgift zu zahlen hat, oder ob sie einem
anderen angehören will. Über dem Grab werden die Habseligkeiten des
Toten aufgehängt. Wir kommen an einem Kindergrab vorbei. Eine Wiege
und die Schlafmatte des Kindes sind an einem Pflock befestigt, auch
eine Kugel liegt darauf, die aus den Körperhaaren der nächsten
Verwandten verfertigt wurde. Das Grab ist mit Canna umzäunt und
wird gepflegt, bis es die Termiten aufgezehrt haben. Dann wird es
vergessen mitsamt dem Menschenkind, das es barg.

		Die östlichen Djur kennen, wie viele arme Negerstämme, nur
eine ausgiebige Mahlzeit des Tags, und zwar am Abend.
Tagsüber verzehrt jeder das, was ihm gerade unterkommt. Fast alles,
was da kreucht und fleucht, wird verspeist: Insekten, Kriechtiere
und Ratten gelten als Leckerbissen.

		Wir fragen Galo, den Scheech, wie viele Kinder er hat. Nur fünf,
ist die Antwort. »Warum denn so wenig«, erkundigen wir uns
teilnahmsvoll. »Ich bin ja noch jung [bookmark: page123] und werde noch welche bekommen. Gerade
erst nahm ich eine dritte junge Frau«, meint er. »Wie viele willst
du denn haben?« fragen wir indiskret weiter. Er legt die Finger der
Rechten zusammen und schlägt auf die Handfläche der Linken. »Viele,
viele, viele!« ruft er begeistert. Da er so gut aufgelegt ist,
wagen wir einen Vorstoß und erkundigen uns nach seinen religiösen
Vorstellungen. Doch da wird er schweigsam und antwortet dasselbe,
was ich bereits bei vielen Negerstämmen zu hören bekam. »Ich weiß
davon gar nichts, wir haben keine Religion. Da hättest du meinen
Vater kennen müssen, der war alt und wußte alles und hätte dir
genau Bescheid gesagt – leider ist er schon tot.«

		In der Nacht werde ich plötzlich geweckt. Das Wort »Hariga« läßt
mich auffahren. Das Rasthaus ist von dürrem Gras umgeben, und
bereits am Nachmittag beobachteten wir in der Ferne einen
Grasbrand, der sich bei schwachem Winde nur langsam ausdehnte. Nun
aus einmal sehen wir uns einem Flammenmeer gegenüber. Das Feuer ist
nahe, wir hören das Prasseln der hoch aufschlagenden Flammen. Die
ganze Gegend ist taghell erleuchtet und wie mit Purpur übergossen.
Den Hintergrund bildet der schwarze Wald, der nur an manchen
Stellen weiß beleuchtet erscheint. Überall reißen kleine
Wirbelwinde brennende Grasbüschel empor, und fünfzig bis sechzig
Meter weiter schlagen neue Flammen auf. Wir sind vollauf
beschäftigt, die fliegenden Brandfackeln zu löschen. Sie bilden die
einzige, nicht zu unterschätzende Gefahr für uns, denn wir hatten
die nächste Umgebung [bookmark: page124] vom Gras gereinigt, was sich jetzt belohnt.
Es dauert sehr lange, bis das unbeschreiblich schöne Schauspiel zu
Ende ist.

		Der Tanz soll vormittags stattfinden, und ich hoffe, bei
Sonnenlicht photographieren zu können. In der Frühe ist es ziemlich
kalt, auf dem Platz wird daher ein großes Feuer entzündet. Melanj,
ein achtjähriger Knabe, mit Pfeil und Bogen wie ein Erwachsener
bewaffnet, hat eine große braune Ratte erbeutet, brät sie in der
Glut und ißt sie sofort mit sichtlichem Behagen auf. Gegen zehn Uhr
finden sich die ersten Gäste ein. Sie haben Trommeln mitgebracht,
dazu eine große geschnitzte Trompete, die sie von den Niam-Niam,
den menschenfressenden Nachbarn, erworben haben. Die Männer haben
den Kopf bis auf ihre bemerkenswerten Frisuren rasiert, die Frauen
erscheinen im frischen Blätterschmuck. Auch einige Dinka haben sich
eingefunden. Weiber schleppen große Krüge mit Merissa herbei, und
nach und nach kommt Bewegung in die Musikanten. Auf das weithin
hörbare Gebrumm der großen Trommeln eilen von allen Seiten Scharen
von verspäteten Gästen heran, und bald wimmelt es von Männern,
Frauen und Kindern. Zuerst werden die uns schon bekannten
Dinkatänze aufgeführt (Abb. 35), an denen sich die Gäste aus diesem
Stamme sehr lebhaft beteiligen. Die Kapelle besteht aus einer
großen, einer kleinen Trommel und einer Unzahl von Klapperstöcken.
Dann wird das Orchester verdoppelt, und bei einem strengen, öfters
wechselnden Rhythmus beginnen die Tänze der Djur. Besonders
auffallend [bookmark: page125] ist einer davon, bei dem die Frauen, in
einer Reihe aufgestellt, dem Ehrengast, in diesem Falle mir, ihre
Rückseite zuwenden und nach dem Takte der synkopierten Musik
heftige wippende Bewegungen mit ihrem Hinterteil ausführen.

		Die Stimmung wird ausgelassen, das Merissa hat seine
Schuldigkeit getan, und die gute Laune der Frauen äußert sich in
quietschenden Lauten, die an die kleiner Ferkel erinnern. Die
Männer stimmen ein, und auf einmal schließt mich die ganze Bande in
ihre Mitte ein, wobei mein Kinoapparat stark gefährdet wird. Mit
ohrenbetäubendem Geschrei wirbeln sie im Kreise herum, so daß mir
Hören und Sehen vergeht, bis mich der brave Scheech aus meiner
bedrängten Lage befreit. Ich versuche zu kinematographieren, doch
sind die Schwierigkeiten groß. Die Leute wollen nicht in der Sonne
tanzen, und als ich sie endlich soweit habe, springt eine zaundürre
alte Megäre beständig vor dem Apparat umher. Ein Gruppieren der
Menschen ist ausgeschlossen; so heißt es in großer Hitze, mit dem
Apparat bewaffnet, umherlaufen und zusehen, was sich festhalten
läßt. Und gerade diese Tänze sind besonders interessant! Die großen
Stämme der Shilluk oder Dinka führen Gruppentänze auf, so daß die
einzelnen Tänzer in der Gesamtheit verschwinden. Hier dagegen tanzt
jeder einzelne allein für sich die kunstvollsten Figuren (Abb. 34).
Ob es nun die mit Ocker rot gefärbten Frauen oder Männer sind, alle
haben sie ihre individuellen Tanzmotive.

		Während einer Pause üben die Männer das Bogenschießen. [bookmark: page126] Die
Gelegenheit ist günstig, die jetzt gelockerten Zungen zu weiteren
Mitteilungen zu bewegen. Die Männer erzählen mir, daß sie für ihre
Pfeile ein Gift verwenden, welches aus verschiedenen Pflanzensäften
hergestellt wird. Auch der milchige Saft der Euphorbien spielt eine
Rolle dabei. Sogar der Scheech ist gesprächig geworden, und es
zeigt sich, daß nicht allein sein Vater »alles gewußt habe«,
sondern daß auch er in religiösen Dingen genau Bescheid weiß. Nun
erzählt er, daß die Djur ein höheres Wesen »Mataro« verehren und
daß dieser Gott in zwei Gestalten, einer guten, mit Namen
»Lebadch«, und einer bösen, die »Nibadch« heißt, erscheine. Der
Gott hält sich an bestimmten Plätzen in der Wildnis auf. Gewisse
alte Männer und Frauen kennen diese Plätze und vermitteln den
Verkehr zwischen Gott und den Menschen. Die Kenntnis von den
Aufenthaltsorten des Gottes scheint erblich zu sein. Sind
schwerwiegende Gerichtsentscheidungen zu treffen, oder ist der
Regen ausgeblieben, so wird ein Greis durch Geschenke bewogen, den
Gott um Rat zu fragen. Er nimmt eine Ziege und Merissa mit und
opfert beides in der Wildnis. Die armen Djur bieten damit das
Wertvollste ihrer Habe als Opfer dar. Wie sich das Opfer abspielt
und in welchem Zeitpunkt die Gottheit auftaucht, ist dem Scheech
unbekannt. Sie erscheint dem Beschwörer in einer der beiden
Gestalten. Sind es unheilvolle Befehle, die der Priester
überbringt, so sagt er bei seiner Rückkehr »Nibadch hat
gesprochen«, im anderen Falle verkündet er den Willen des
»Lebadch«. Der Scheech behauptet, [bookmark: page127] daß die Djur keine Zauberer kennten.
Jeder einzelne des Stammes verstehe selbst zu »zaubern«.
Tatsächlich hängen auf jedem Hof, meist an einem trockenen Baum,
allerlei Zaubergegenstände. Holzstückchen sind es, Kürbisse, mit
Fett eingeschmiert, Seilstückchen, Bastfasern, Knochensplitter und
dergleichen mehr. Der trockene Baum heißt »Makao« und wird sorgsam
behütet. Während der Regenzeit stellt man ihn sogar in der Hütte
auf, so daß alle Gegenstände langsam eine schwarze Räucherfarbe
annehmen. Will ein Mann seinem Feinde Schaden zufügen, so füllt er
eine Tonschale mit Wasser, Hirse und dem Samen verschiedener
Zauberkräuter und kocht das Ganze auf dem Feuer. Nun erscheint ihm
der Feind, dem die Beschwörung gilt. Was er der Erscheinung
befiehlt, tritt pünktlich ein. Verlangt er, daß die Ziegen des
Feindes zugrunde gehen sollen, so beginnt bald ein großes Sterben
unter diesen Tieren; wünscht er den Tod seines Gegners, so befiehlt
er ihm einfach zu sterben. Noch einen besonders wirksamen Zauber
gibt es, der ist aber nicht ungefährlich. Der Zaubernde muß sich
nämlich mit einem Topf Merissa beim Schlaftukul seines Feindes
einfinden, die verschlossene Eingangsmatte leise öffnen und sich,
mit dem Rücken gegen das Innere der Hütte, in die Türöffnung
stellen. Er nimmt nun Bier in den Mund, beugt sich tief nach vorn
und spuckt es zwischen seinen Beinen durch in die Hütte des
Feindes. Was er sich während dieser Handlung wünscht, geht in
Erfüllung. Den Eingang muß er sorgsam wieder mit der Matte
verschließen. Wird der Zaubernde von seinem [bookmark: page128] Feinde erwischt, so muß er
Strafe zahlen. »Sehr hoch ist die Strafe, ein hübsches Mädchen
bekäme man dafür zu kaufen«, bemerkt der Scheech.

		Die starke Bewegung beim Tanzen erzeugt Hunger, die Mittagshitze
Durst, so wird denn eine Pause gemacht, und alles fällt über die
dampfenden Schüsseln her. Junge Mütter stillen ihre Kinder, welche
sie aus Koffern von Gazellenhaut gepackt haben. Die eine hat den
Bauch ihres Säuglings mit der Faust gefaßt und dreht ihn mit aller
Kraft hin und her, worüber der Kleine wie am Spieß schreit.
Verwundert frage ich nach der Ursache dieser Behandlung und
erfahre, daß die Milch der Mutter schlecht, der Kleine daher an
Stuhlverstopfung erkrankt sei. Jetzt wird er »massiert«. Ich bin
überzeugt, daß er, wenn er diese Behandlung aushält, gesund
wird.

		Ich lasse das Auto ankurbeln und fahre im Kreise um die
Festversammlung herum. Da die meisten noch nie ein Auto gesehen
haben, zeigen sie Furcht, doch im nächsten Augenblick stürzt der
ganze Menschenknäuel johlend, lachend und schreiend vor mir her,
und erst als der Wagen wieder an seinem Platz steht, ohne daß ich
einige Gäste überfahren habe, legt sich langsam das Entzücken der
Eingeborenen.

		Erst am späten Nachmittag beginnen die Gäste sich zu empfehlen,
wobei unter ihnen Streit ausbricht. Der Scheech bemüht sich, ihn zu
schlichten, bald ist aber auch er in die Rauferei verwickelt, denn
einer hat Matalo, seine Lieblingsfrau, beschimpft. Mit vieler Mühe
werden die Streitenden getrennt. Schon ist einer davon, [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131] [bookmark: page132] [bookmark: page133] [bookmark: page134] [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137] seine Waffen
zu holen. Ich ordne an, daß ihm drei Mann am Wege auflauern, um ihn
zu fesseln, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat.

		
Abb. 46. Trommelnder Moru. Die Felltrommel
wird hingebungsvoll mit den Händen geschlagen.



		
Abb. 47. Blick von der Brücke bei Amadi ins
Flußtal.



		
Abb. 48. Die Moru kreisen die Fische mit
Netzen ein und holen sie dann tauchend mit Hilfe eines eisernen
Hakens, einer Art Gaff, heraus.



		
Abb. 49. Die Moru fangen Antilopen mit
starken Netzen, indem sie diese in die Netze treiben und die
verstrickten Tiere mit den Lanzen töten.



		
Abb. 50. Bei den Moru ist das Spinnen der
Baumwolle eine Arbeit der Männer.



		
Abb. 51. Morufrau, zum Feste mit Ocker
beschmiert und mit weißem Samen gepudert.



		
Abb. 52. Speicherhaus der Moru mit
Häuptlingsgrab, das aus einer Steinpyramide mit einem Büffelgehörn
an der Spitze besteht.



		
Abb. 53. Morufrau beim Mahlen von Hirse.



		
Abb. 54. Morufrauen bei der Töpferarbeit. Sie
arbeiten ohne Töpferscheibe.



		
Abb. 55. Reigentanz der Moru. Beim Klange des
Felltrommelorchesters führt jedes Mädchen eine sie umtanzende
Männerreihe an.



		
Abb. 56. Afrikanisches Steinspiel, der Ersatz
für Schach und Dame.



		
Abb. 57. Morukind aus einem reichen Hause mit
kostbarem Halsschmuck aus schweren geschmiedeten Kupfer- und
Eisenringen.



		Die nächsten Tage sind für das Kinematographieren des
Familienlebens der östlichen Djur bestimmt. Mit dem Apparat
bewaffnet ziehe ich aus, um einzelne Gehöfte zu besuchen. Die
eigentümliche Bauart der Tukul ist höchst auffallend. Ein hohes
Holzgestell trägt die Hütte, die sorgfältig aus Stroh und Ästen
geflochten ist, und deren Eingang wie mit Beton auszementiert
erscheint. Eine geflochtene Tür verschließt ihn (Abb. 40). Auch bei
diesem Stamm besitzt jeder erwachsene Mensch seinen eigenen Tukul.
Für die vier Frauen meines Gastgebers sind vier Tukul errichtet.
Jede Frau lebt mit ihren Kindern in einem. Die Wände der Wohntukul
sind mit Lehm bekleidet, die der Vorratskammern aus Canna
geflochten. Auch ein ebenerdiger Tukul ist vorhanden. Dort ist der
Mahlstein zum Mahlen der Hirse untergebracht, und darin spielt sich
das Brauen von Merissa ab. Täglich wird dieser Trank in einem
anderen Hof zubereitet, und jeder Gast kann davon trinken, soviel
ihm beliebt. In der Mitte des Hofes ist ein hoher zweistöckiger
Tukul über einem ewigen Feuer aufgebaut. Aus der Giebelspitze der
Hütte ragen vier geglättete Hölzer, die gegen die vier
Weltrichtungen gerichtet sind. Der Boden des ersten Stockes besteht
aus einer geflochtenen Cannaplatte, auf der die Burschen, sich
Geschichten erzählend, den Abend verbringen, während der Rauch des
Feuers die Insekten abhält. Den Hof beleben mehrere [bookmark: page138] gefleckte,
windspielartige Hunde mit breiter Stirn. Fast jede Hütte muß nach
Verlauf von drei Jahren neu errichtet werden, da diese Zeit den
Termiten genügt, um ihr gründliches Zerstörungswerk zu beenden. Im
Hofe hängen eine Menge ungedroschene Durrhakolben – das ist die
beste Art, das Korn insektenfrei aufzubewahren. Nicht jeder Mann
bei den Djur ist so reich wie unser Wirt. Man trifft auch Familien,
die nur zwei Hütten besitzen. Der Schmied zum Beispiel hat seine
elende Werkstatt unter einem einfachen Strohdach aufgeschlagen.
Auch die Ziegen sind in einem ebenerdigen Tukul untergebracht, nur
die zahlreichen Hühner klettern wie die Menschen auf einer Leiter
in ihre Behausung. Dafür müssen sie aber selbst für ihr Futter
sorgen. Auf dem Hofe befinden sich drei Gräber, das eine gerade
unter dem Schlaftukul des Besitzers, die beiden anderen daneben.
Eines davon ist mit einer geflochtenen Einfriedung versehen, das
andere mit Büffelhörnern geziert. Stolz erzählt der Djur, daß er
das mächtige Tier allein, nur mit dem Speer bewaffnet, erlegte.

		Überall herrscht peinlichste Reinlichkeit. Frauen sind dabei,
allerlei häusliche Arbeiten zu verrichten. Zwei bringen in großen
runden Tonkrügen Wasser von weit her, eine andere bereitet das
Essen. Vor dem Empfangstukul, der sogar in zwei Zimmer untergeteilt
und besonders sorgfältig gebaut ist, sitzt der Eigentümer und
bietet uns Honig an. Ich lasse mir zeigen, wie die Djur ihr Feuer
entzünden, wozu sie zwei etwa einen Meter lange Stöcke benutzen. In
einem sind halbrunde Löcher ausgehöhlt, [bookmark: page139] in welche etwas Sand
gestreut wird, der andere Stab wird eingesetzt und in quirlende
Bewegung gebracht. Sobald das glühende abgeriebene Holzpulver zu
rauchen beginnt, wird es auf ein Fellstück geschüttet und dort mit
Hilfe von dürrem Gras eine Flamme entfacht. Eine sehr mühselige
Angelegenheit.

		Vieh ist hier wenig vorhanden, dagegen wird viel Ackerbau
getrieben. Die östlichen Djur bauen mehrere Durrhaarten, von denen
eine Gattung bis zehn Meter hoch wird und ganze Dickichte bildet.
Die Hirse wird gemahlen und als Brei genossen, wobei noch Simsinöl
und Fett zugesetzt werden. Fleisch ist immer eine Festspeise.
Immerhin gibt es auch in diesem Stamm vermögende Leute, die sich
»Kisra« (Hirsefladen mit Fleischtunke) bereiten lasten wie die
Araber. Sie würzen hauptsächlich mit Paprika, als Salz dient ihnen
die ausgelaugte Asche gewisser Holzarten.

		Beim nächsten Gehöft wird gerade eine Gerichtssitzung
abgehalten. Der Scheech, zugleich Richter, hat sich unter einem
Baum niedergelassen, ein Mann und eine Frau in einer Entfernung von
zehn Metern unter einem anderen. Causa: Ehebruch! Die Parteien
beschimpfen sich auf das heftigste. Der Scheech läßt sie austoben,
dann beginnt er mit dem Verhör. Eine umständliche Angelegenheit,
wie er später erzählt, zu deren Entwirrung er noch vierzehn Tage
brauchen wird.

		Aus einer Hütte tritt ein etwa zwölfjähriges Mädchen hervor. Wir
erfahren, daß es demnächst heiraten soll. Ich frage den Vater nach
dem Preis, den er verlangt: [bookmark: page140] »Hundert Melota, acht Ziegen und zweihundert
Pfeile«, ist seine Antwort. Ich staune über die Höhe des
Kaufpreises und mache die Bemerkung, daß diese Last für den
Bräutigam doch schwer zu tragen sei. »Der trägt alles«, erklärt
stolz der Vater und beginnt die Vorzüge des Mädchens aufzuzählen.
Mir kann es recht sein. Ich stimme ihm deshalb zu und darf zur
Belohnung die Schöne photographieren.

		Am nächsten Morgen gehen wir durch den Wald. Wie Perlen glänzt
der Tau auf immergrünen Blättern (Abb. 31). Mitten im Walde kommen
wir an einem besonders sorgfältig geschmückten Grab vorbei, das
unter einem uralten Baum liegt. Ich frage Galo, ob er wisse, wer da
begraben sei. »Natürlich, hier liegt mein Vater«, antwortet er.
Erstaunt frage ich, weshalb er das Grab mitten im Walde errichtet
habe, statt neben seinem Tukul. »Mein Vater war ein berühmter Mann,
und als er starb, begrub ich ihn im Walde. Allen Leuten sollte sein
Grab bekannt sein, denn er war, als er lebte, so mächtig wie der
Baum, unter dem er liegt.«

		Mittags ziehen wir über Rumbeck nach Shambe zurück, und hier
stelle ich fest, daß ich bei einem Stamme geweilt hatte, der bis
zum gleichen Tage der Wissenschaft unbekannt geblieben war.
Obgleich die »östlichen Djur« nicht wie die übrigen Djur zu den
Niloten gehören, nannte ich sie Djur, da sie sich selbst so nennen.
Ich fügte aber die Bezeichnung östlich bei, um so den Unterschied
von den bereits bekannten Niloten Djur zu betonen. [bookmark: page141]

	
		
		IV. Kapitel

		Fischen – Auf der Suche nach einer Fulla – Ein
Leopard … entwischt – Afrikas zweites Gesicht – Beschwerliche
Autofahrt mit Flammen auf den Fersen – Tali – Amadi – Im Ladobecken
– Neuzeitliche Sklaverei – »Nur kein Widerspruch« – Schlamm anstatt
Wasser – Tindilti – Die Niambara – Wieder Amadi – Die Niamusa und
ihr Schmied – Netzjagd – Ein alter Afrikaner – Ich gebe den Moru
ein Fest

		Wir sind wieder an Bord. Es ist beiläufig 17
Uhr. In einer Stunde geht die Sonne unter, da beginnen eine Menge
große Fische ganz nahe dem Segelboot zu rauben. Ich lege die Angeln
aus und fange richtig in der kürzesten Zeit eine Menge bis zu
sieben Kilogramm schwere Welse und zwei den Aalrutten ähnliche
Fische.

		Am nächsten Morgen werden wir durch einen ohrenbetäubenden Lärm
geweckt; es hört sich an, als wenn auf große Blechplatten
geschlagen würde. Dazwischen lebhaftes Stimmengewirr. Ich fahre aus
dem Bett auf und erblicke ein merkwürdiges Schauspiel. Etwa hundert
Meter vom Segelboot entfernt liegt ein Rasthaus mit einem
Wellblechdach. In ihm wohnte gerade ein durchreisender Inspektor
mit zahlreicher Dienerschaft. [bookmark: page142] Nun sind die Diener unter Führung des
Engländers beschäftigt, mit viel Geschrei und langen Stöcken
Fledermäuse zu jagen. Die Tiere hatten unter dem Dach ohne
Erlaubnis der Regierung ihren Wohnsitz aufgeschlagen und werden nun
von dem kriegerischen Beamten ausgerottet. Von allen Seiten eilen
Milane herbei und ergreifen die Fledermäuse, die sich vor den
Stöcken der Menschen ins Freie gerettet haben, in der Luft. Bei den
Soldaten, die sich augenscheinlich vor den kleinen Tieren fürchten,
spielt irgendein Aberglaube mit. Man erlebt in dieser Beziehung
manchmal die merkwürdigsten Dinge. So glauben beispielsweise die
Sudanesen, daß der Geko, eine harmlose Eidechsenart des Südens,
seine Schwanzspitze auf die Menschen abschieße. Wer von dieser
Schwanzspitze getroffen werde, erblinde. Die Leute haben daher vor
dieser netten kleinen Eidechse großen Respekt.

		Der Postdampfer ist eben in Shambe gelandet. Einige Passagiere
haben auf ihm eine Fahrt bis Rejaf gemacht. Sie hatten sich an Bord
zu Tode gelangweilt, denn die vierzehntägige Fahrt von Khartoum bis
Rejaf ist eintönig, und der Dampfer kommt zufällig an den
Stellen, wo Hunderte von Elefanten im Papyrus zu sehen wären, in
der Nacht vorbei. Eben kommt ein Dinka und bietet Krokodileier zum
Kaufe an. Sie haben das Aussehen von Enteneiern, sind aber
dünnschaliger. Viele hundert solcher Eier vergräbt die
Krokodilmutter jedes Jahr im Sande, wo sie durch die Sonne
ausgebrütet werden. Da die Eier fast wie Hühnereier schmecken, sind
[bookmark: page143] sie ein
begehrtes Nahrungsmittel und werden von den Negern eifrig
gesammelt. Das ist etwas für die sensationsluftigen Touristen. Sie
stürzen sich auf den Mann und überbieten sich gegenseitig, um diese
Kostbarkeit zu erwerben. Der Dinka, geborener Geschäftsmann wie
fast alle Neger, weiß seinen Vorteil zu wahren und schlägt die
Eier, zufrieden lächelnd, um den vierfachen Preis los. Am nächsten
Tag fahren wir zum Rasthaus Nr. 1, um die Aussichten für
Filmaufnahmen näher zu prüfen. Der Dinka, der die Führung
übernimmt, ist ein unintelligent aussehender Mann, der, wie wir
bald erfahren, nicht nur so aussieht. Machulka folgt mir mit zwei
Trägern nach. Der Führer hatte ein großes offenes Wasser
beschrieben, das in beiläufig zwei Stunden vom Rasthause aus zu
erreichen wäre. Nun laufen wir bereits an die drei Stunden in der
Mittagshitze herum und sehen nur eine meterbreite Wasserrinne
kommen. Ich frage nach dem offenen Wasser. »Hier hast du es ja«,
meint er, »es zieht sich vier Stunden weit fort bis zum Nil. Das
ganze Wild trinkt darin.« – Meine Hoffnungen zerfließen wieder
einmal in Nichts! Flüchtig untersuchen wir den Chor, überall ist
das Gras durch Büffel, Elefanten, Nashörner und Antilopen
zertreten. Ein idealer Jagdplatz. Doch was nützt es, in der Nacht
mit Blitzlichtapparaten am Wasser zu sitzen, wenn sich das Wild zum
Trinken auf eine so lange Strecke verteilt. Auch unter Tags ist das
Kinematographieren nicht möglich, da man sich mit dem schweren
Apparat auf dem Rücken nicht geräuschlos im hohen Gras fortbewegen
[bookmark: page144] kann;
außerdem benimmt die Dichte des Busches jegliche Aussicht. Wieder
einmal ein Fall, wo dem Jäger reiche Beute sicher ist, der
Photograph aber leer ausgeht. Recht verstimmt machen wir uns auf
den Heimweg. Plötzlich schlägt das Geschrei von Pavianen an unser
Ohr. Ich folge ihnen eine Strecke weit in den Busch und erreiche
einen Teich, an dessen Ufer sich eine Menge Vögel, unter anderen
Nessytstörche, Enten und Gänse, tummeln. Auf den Bäumen haben sich
Geier niedergelassen, die gierig nach einer Stelle im Busch spähen.
Ich will zurück, um mein Gewehr zu holen, es sieht so aus, als wäre
eine Großkatze in der Nähe, die eben ein Stück Wild gerissen hat.
Da bemerke ich fünfzig Meter entfernt meine beiden Träger. Sie
haben mich erblickt und rufen mir, heftig gestikulierend, in ihrer
Sprache unverständliche Worte zu. Ich schicke den einen zurück, um
mein Gewehr zu holen, und untersuche den Platz. Der Kopf eines eben
gerissenen Pavians liegt neben den Fluchtfährten des Missetäters.
Ein kapitaler Leopard war es, der durch die beiden Männer verjagt
wurde. Der zweite Dinka macht mir in gebrochenem Arabisch
verständlich, daß er den »Löwen« gesehen habe. Dieser habe sich nur
schwer verjagen lassen und sei schließlich langsam im Grase
verschwunden. Verärgert kehre ich um und erfahre, daß der Wächter
in seiner Dummheit die beiden Träger fortgeschickt habe, um den
Leoparden zu verjagen und das Fleisch des von ihm angefallenen
Tieres herbeizubringen! Was ist da zu machen? Der Leopard ist weg,
und nachträgliches Schimpfen bringt ihn nicht zurück! [bookmark: page145] Verstimmt
mache ich mich auf den Heimweg, komme aber nur langsam vorwärts.
Ich hatte mir einige unbedeutende Wunden an den Füßen zugezogen,
die, infolge der Eilmärsche hinter den Elen her, nun zu eitern
beginnen und sehr schmerzen. Dazu bin ich durch einen leichten
Dysenterieanfall und Fieber stark geschwächt. Ich hatte, da der
Platz, den ich besuchen sollte, nach Angabe des Wächters so nahe
dem Rasthause gelegen war, weder Proviant noch Wasser mitgenommen.
So hat sich mein Durst in der schwülen Sumpfatmosphäre bis zur
Unerträglichkeit gesteigert. Die Zunge liegt als gefühlloser
Klumpen im Munde, die Lippen sind weiß und geschwollen. Ein
Ausflug, den ich so bald nicht vergessen werde! Halbtot komme ich
bei Sonnenuntergang zum Rasthause. Unfähig zu denken, werfe ich
mich auf die Erde nieder. Machulka ist es nicht viel besser
ergangen. Doch nun bringt er eine Literflasche Kognak daher, die er
als Medizin immer mit sich führt. Wir sind beide keine
Alkoholtrinker. Diesmal ist die Flasche jedoch willkommen, und wir
leeren sie gemeinsam in kaum zehn Minuten. Diese Menge, die wohl
jedem normalen Menschen in Europa das Bewußtsein getrübt hätte, hat
nur die Wirkung, daß ich imstande bin, mich zusammenzuraffen und
das Auto bis nach Shambe zu chauffieren. Dort falle ich todmüde ins
Bett. Doch will sich kein Schlaf einstellen. Bleischwer schleppen
sich die Minuten hin; ich vernehme jedes Geräusch des Sumpfes, und
das sonst so bezaubernde langsame Erwachen der Natur erscheint mir
endlos. Wie anders ist nun Afrika! Ich lerne sein zweites [bookmark: page146] Gesicht
kennen und fange an, den Zustand und die Klagen so manches
ansässigen Europäers zu begreifen. Das silberne Mondlicht erscheint
einem solchen grau und farblos, die herrlich strahlende Sonne
empfindet er als Glut. Für ihn ist es nicht mehr Sonne, die heilt
und Nahrung schafft, sondern Flamme, die tötet. Die Lockrufe der
Nilpferde durchdringen ihn bis ins Mark, die hellen Vogelstimmen
vergällen ihm den Schlaf, und der singende Laut von Myriaden von
Moskitos bringt ihn zur Raserei. Schlaflos, in Schweiß gebadet,
wälzt er sich lange Nächte hindurch auf seinem Lager umher. Ist der
Fieberanfall schwer, ist er erträglicher, denn die Phantasie
gaukelt ihm dann allerlei schöne Bilder vor. Er sieht seine Heimat,
seine Familie, und leicht und lösbar erscheinen ihm, wie dem
Opiumraucher, alle Fragen, die ihn bedrücken. Wie schmerzlich ist
aber der Rückschlag nach solchen Anfällen. Schwach, auf die
verständnislose Pflege der Eingeborenen angewiesen – da lastet die
Einsamkeit drückend! Das ist das andere Gesicht Afrikas, das
Gesicht der mitleidlosen Natur. Ganz anders freilich sieht das Land
vom Dampfer aus, wenn lustig lachende Eingeborene seltsame Geräte
zum Verkaufe anbieten und der Sumpf im Fluge am fahrenden Schiff
vorüberzieht.

		Ich erhole mich nach einiger Zeit an Bord des Nugers und erhalte
Besuch von mehreren Inspektoren der Umgebung. Alle erzählen uns als
neueste Errungenschaft, daß die Regierung eben eine Straße zwischen
Terrakekka und Rejaf gebaut hat und man nun im Auto von [bookmark: page147] Amadi nach
Rejaf fahren könne. Mich zieht es aber nach einer anderen Richtung,
zu den A'sandé an der Kongogrenze. Mächtige Sultane mit eigener
Hofhaltung herrschen in der Gegend von Meridi und Jambio, die dort
ansässigen Niam-Niam sind Kannibalen von hoher Kultur, deren feine
Schmiedearbeiten und Holzschnitzereien im ganzen Sudan berühmt
sind. Sie möchte ich aufsuchen.

		Das Auto wird sorgfältigst beladen. Allein hundertachtzig
Kilogramm Benzin müssen mitgenommen werden, denn die Strecke ist
lang, und die Wege sind schlecht. Auch Wasser muß aufgeladen
werden, denn oft sind viele hundert Kilometer wasserlosen Gebiets
zu durchqueren. Endlich ist alles gepackt, zwei Mann sitzen auf dem
Gepäck, Machulka neben mir, ich am Volant. Die Federn sind so stark
durchgebogen, daß die Karosserie nur zwei Zentimeter Spielraum hat.
Immer wieder schleift das Holz am Gummi der Räder. So vorsichtig
ich auch fahre, das Schleifen ist nicht zu verhindern. Plötzlich
ein Knall, ein Reifen ist geplatzt! Schöne Aussichten für die
Reise! Sehr deprimiert wechsle ich das Rad aus. In Gnop übernachten
wir, dann geht es gegen Tali weiter. Jetzt beginnt eine
Leidenszeit. Die Straße wird immer schlechter, die Brücken sind
baufällig, und zwei brechen hinter uns zusammen. Auf einer dritten
kommt es zur Panne. Das Auto bricht ein (Abb. 42). Verzweifelt
versuchen wir mit vereinten Kräften loszukommen, doch die Räder
graben sich nur noch tiefer ein. Es heißt also abladen und den
Wagen mit der Winde hochheben. Nach zweistündiger [bookmark: page148] schwerer Arbeit in der
Mittagshitze sind wir so weit, ihn wieder beladen zu können, um
weiterzuholpern. Nun hört auf einmal die Straße auf, und wir müssen
vorsichtig durch das hohe Gras fahren. Plötzlich spüren wir
Brandgeruch; es ist ein Grasbrand, an dem wir sehr nahe vorbei
müssen. Die Hitze wird fast unerträglich, und der Wind schleudert
brennende Grasbüschel in das Auto. Ich gebe Gas und suche so
schnell zu fahren, wie es das unebene Gelände erlaubt, denn
unmittelbar hinter uns beginnt es zu brennen. Die Luft ist heiß,
und wenn ich an die vielen Benzinkannen und die Filmkisten denke,
wird mir noch heißer. Wir erreichen den Fluß, dessen Wasser bis zum
Motor reicht, so daß ich für den Motorblock fürchten muß. Auf dem
anderen Ufer erwartet uns eine hundert Meter lange Strecke mit
feinem Flußsand, in dem wir natürlich steckenbleiben.
Glücklicherweise sind Eingeborene in der Nähe mit Wasserholen
beschäftigt. Mit ihrer Hilfe überwinden wir die Stelle. Die
trockenen dürren Akazien sind jetzt verschwunden, und saftige
immergrüne Bäume geben der Landschaft ein anderes Gepräge. Auch
Palmen treffen wir häufig an. Eine davon ist von einem Parasiten
derart überwuchert, daß sie fast unter dem mächtigen Schädling
verschwindet. Riesige Bäume mit vielen Luftwurzeln laden zum Lagern
ein. Doch wir sind keine Neulinge in Afrika und wissen, daß
Skorpione, giftige Spinnen, Schlangen in den Höhlungen dieser Bäume
wohnen und uns gewiß besuchen würden. Endlich kommen wir nach Tali.
[bookmark: page149]

		Wir befinden uns nun in der Mongallaprovinz des Sudans. Jeder
Beamte hatte uns gesagt, wir müßten, um nach Rejaf zu gelangen, den
Weg über Amadi nehmen. Hier sehen wir zu unserer Überraschung, daß
eine neue Straße vor einem Jahr eröffnet wurde, die direkt nach
Terrakekka führt. Trotzdem fahren wir nach Amadi, um von dort aus
den Weg nach Jambio einzuschlagen, denn rechts und links von dieser
Straße liegen die Dörfer eines anderen Volksstammes, der Moru. Ganz
andere Menschen sind dies als die Nilneger. Ihre Hautfarbe ist
braun, die Leute sind klein, breit gebaut, der Körper ruht auf
kurzen Beinen. Stets guter Laune und fröhlich, begrüßen sie überall
den Wagen mit lautem Geschrei. Besonders die Mädchen zeichnen sich
darin aus, sie quietschen und lachen voll Lebenslust. Einen
eigenartigen Schurz, aus Früchten und Beinstückchen verfertigt,
tragen die Frauen um die Lenden gebunden. Den Hals zieren farbige
Perlschnüre und die Gelenke schwere Ringe aus Messing oder Eisen.
Doch sehen wir auch viele Kranke unter der Bevölkerung; es wird uns
deutlich vor Augen geführt, daß wir uns in einem der ungesündesten
Teile von Afrika befinden. Viele Fälle von Elephantiasis, die ein
groteskes Anwachsen einzelner Körperteile hervorruft, sehr viel
Anzeichen tertiärer Syphilis und hie und da ein durch die
schreckliche Lepra furchtbar zerfressenes Angesicht erwecken unser
Mitleid. Später erfahren wir, daß hier auch die Schlafkrankheit,
Malaria, Schwarzwasserfieber und besonders Dysenterie die
Bevölkerung alljährlich stark dezimieren. Selten [bookmark: page150] findet man in Afrika
eine Gegend, in der man alle diese Krankheiten gleichzeitig
antrifft.

		Endlich erreichen wir Amadi, die ehemalige Verwaltungshauptstadt
der Ladoenklave. Das Land hat hier eine interessante Vergangenheit.
Ein Jahr vor der Eroberung von Omdurman durch Lord Kitchener war es
durch den Freistaat Kongo besetzt worden. Der Kongo war damals ein
Privatunternehmen unter belgischem Schutz; es fand sich ein
unglaubliches europäisches Gesindel von Abenteurern und Gaunern
zusammen, die sich in dem neueroberten Gebiet durch das Ausführen
von Elfenbeinmengen bereicherten. König Leopold II. von Belgien war
Hauptaktionär der Gesellschaft, und so konnten sich die Beamten so
manches erlauben, was sonst die Regierung abgestellt hätte. Nach
dem Fall von Omdurman kamen internationale Verträge zustande, denen
zufolge alle Gebiete bis zur Wasserscheide des Nils dem
englisch-ägyptischen Sudan zugesprochen wurden. Eine Ausnahme davon
machte nur eben diese Enklave, die bis zum Tode des Königs Leopold
beim Kongo verbleiben und erst nach diesem Zeitpunkt dem Sudan
zufallen sollte. Die Belgier, die wußten, daß ihnen die Enklave
verlorengehen würde, beuteten das Land nach allen Regeln der Kunst
aus und hüteten sich wohl, irgendwelche Beträge für Straßenbau und
dergleichen auszugeben. Die Enklave bildete während dieser Zeit das
Paradies für eine große Anzahl dunkler Existenzen. Besonders
Elefantenjäger hatten leichtes Spiel. Sie wilderten im Sudan nach
Herzenslust und flüchteten dann [bookmark: page151] vor den englischen Polizeitruppen
auf belgisches Gebiet. Hunderte von Elefanten wurden damals
gemordet, so daß dieses ehemals so reiche Elefantengebiet heute
fast leer ist. Als König Leopold 1909 starb, räumten die Belgier
das Land, ohne die englischen Truppen abzuwarten. Infolgedessen
brach eine Zeit des Schreckens herein. Die von den Belgiern
eingesetzten Häuptlinge wurden ermordet, und die Stämme fingen an,
sich gegenseitig zu bekriegen. Die Stationen, von den Europäern
verlassen, wurden überfallen und ausgeraubt. Der damalige englische
Gouverneur von Mongalla, Owen Pascha, warf eine Handvoll
Polizisten, die ihm gerade zur Verfügung standen, nach Lado, Rejaf
und Kerro, konnte aber, zumal es keine Straßen im Lande gab, die
Unruhen im Süden und im Innern nicht unterdrücken. Erst nach einem
vollen Jahr gelang dies. Die Ladoenklave kam damals zur
Mongallaprovinz und ist bis zum heutigen Tage bei dieser
verblieben.

		In Amadi erwartet uns eine Hiobspost. Meridi ist als
Schlafkrankheitszentrum gesperrt. Niemand darf die Sperre
durchbrechen. Während die Belgier sehr wenig gegen die Krankheit
unternehmen und daher keine Erfolge erzielen, ist es den Engländern
gelungen, sie in einigen Gebieten auszurotten und fast überall
stark zu vermindern. Leider wird auch mir das weitere Vordringen
untersagt, und ich greife daher unseren ursprünglichen Plan wieder
auf, mit dem Auto über Rejaf nach Torit zu fahren, um in der
dortigen Umgebung Tiere zu photographieren. [bookmark: page152]

		Vorerst sehe ich mich aber in der hiesigen Gegend um. Der Bezirk
wird von einem etwas allzu energischen Kommissär verwaltet. Alles
ist militärisch organisiert. Die Leute in den entlegensten
Ortschaften stehen »habt acht«, wenn man mit ihnen spricht, und
grüßen stramm auf militärische Art. Die Scheechs tragen
Militäruniformen und haben am Arm ein Blechschild mit dem Namen
ihrer Charge und Nationalität befestigt, zum Beispiel »Moru Chief
No. 4« oder »Niambara Underchief« und so weiter. Die Eingeborenen
tragen numerierte Blechmarken um den Hals, die uns wie Hundemarken
anmuten. Die ganze Bevölkerung wird zum Straßenbau gezwungen. Die
Leute müssen ihre Dörfer verlassen und sich längs der Straße
ansiedeln. Man glaubt, das alte Ägypten sei auferstanden, wenn man
Hunderte von Arbeitern in der Frone an den Brückenbauten
beschäftigt sieht. Ein unübersehbarer Menschenstrom schleppt Steine
und Erde, die mit primitiven Geräten ausgegraben wurden, auf dem
Kopf herbei. Dazwischen gehen Polizisten, welche die Saumseligen
mit der Peitsche antreiben. Jeder Scheech ist gezwungen, einmal im
Monat in Amadi Befehle entgegenzunehmen. Da die Leute außerdem oft
acht Tage zu marschieren haben, um ihren Wohnsitz wieder zu
erreichen, bedeutet das für die Scheechs monatlich zwei
anstrengende Reisewochen. Die Häuptlinge, welche für solche Reisen
zu alt sind, werden durch junge Männer ersetzt.

		In den Missionsstationen ist es den Leuten verboten zu tanzen
und Merissa zu trinken. Die Mädchen werden [bookmark: page153] »bekleidet«, mit so
gutem Erfolg, daß tatsächlich die »unmoralische« Nacktheit zu
verschwinden beginnt und die Mädchen in den unmöglichsten Kostümen,
farbig wie die Papageien, herumgehen. Da die Eingeborenen gezwungen
werden, den Markt in der Hauptstadt zu beschicken, sammelt sich
dort immer ein recht interessantes Völkergemisch an. Man sieht Moru
neben Djur und Niambara stehen, um ihre Durrha zu verkaufen, und
Niamusamädchen bieten Honig feil. Arabische Diener füllen die Ware
in leere Benzinkannen ein (Abb. 63).

		Meine Hoffnung, in der Gegend von Amadi Wild anzutreffen,
erfüllt sich nicht, da die Eingeborenen die Tiere mit Netzen und
allen möglichen Fallen fangen. An vielen Hütten ist Fleisch zum
Trocknen aufgehängt, was beweist, daß die Fallen nicht umsonst
gestellt werden. Auch Fische werden auf sehr geschickte Art
gefangen. Die Leute bilden zwei sich gegenüberstehende Reihen und
treiben die Fische mit Netzen der Mitte des Wassers zu. Dann
schließen sie einen Kreis (Abb. 48). Die Männer tauchen nun mit
Haken in der Hand unter die Oberfläche und spießen die Fische auf.
Ist das Tier zu groß, daß es der Fischer sofort an die Oberfläche
bringen könnte, so löst sich der Haken vom hölzernen Stiel und
bleibt an einer längeren Leine hängen, die der Mann um seine Hand
geschlungen hat.

		Am Abend habe ich Gelegenheit, einem Tanze zuzusehen, der
vollkommen verschieden von allen Tänzen ist, die mir bis jetzt
vorgekommen sind. Die Männer bilden Ketten und führen sehr
verwickelte Figuren vor einem [bookmark: page154] oder zwei Mädchen aus. Die Mädchen, mit
Rasseln in den Händen, jagen die Männerkette in einem gleichmäßigen
Rhythmus nach vorn und rückwärts (Abb. 55). Auch hier wird die
Stimmung mit der Zeit ausgelassen. Während sich aber bei den
sittenstrengen Nilnegern jeder Mann mit einer seiner eigenen Frauen
zurückzieht, nimmt man es hier nicht so genau, und die Burschen
verschwinden meistens jeder mit der Frau eines anderen.

		Am nächsten Tag geht unsere Reise weiter. In der Nähe
romantischer Felsen bei Tindilti schlagen wir das Lager auf.
Während sonst die Eingeborenen Wasser herbeibringen, erscheint hier
nur eine häßliche alte Hexe, die eine winzige Schüssel trägt. Die
Flüssigkeit darin ist vollkommen schwarz und hat den Geruch von
faulen Eiern. Ich beschimpfe sie, worauf sie den Scheech
herbeiruft. Auf sein Geheiß entfernen sich drei Frauen mit runden
Tonkrügen auf dem Kopf, um Wasser zu holen. Es vergehen zwei volle
Stunden, ehe sie wiederkehren. Das Wasser ist aber nicht minder
schmutzig als das der Alten. So bleibt nichts übrig, als sich damit
zufrieden zu geben. Doch sogar mir, der doch schon allerlei
afrikanische »Wasser« getrunken hat, widersteht dieser stinkende
Schlammbrei. Das Rasthaus liegt malerisch in einem Talkessel, den
phantastisch geformte Felsgruppen umgeben. Die Eingeborenen sind
Mandari, ein Volksstamm, der dem der Dinka ähnlich ist. Am anderen
Morgen geht es weiter nach Terrakekka. Die Straße ist ausnahmsweise
vorzüglich, und wir fahren daher fast so rasch wie in Europa.
Wieder verändert sich die Umgebung. [bookmark: page155] Bis jetzt führte uns der Weg durch
herrliche Parklandschaft mit immergrünen Bäumen, nun wird die
Vegetation wieder armselig wie in Shambe. Ausgedörrte, blattlose
Akazien, dürres Gras und trockene Sümpfe ohne Lebewesen. Man kann
auf die Nähe des Nils schließen. Und richtig, nach kaum einer
Stunde können wir schon in der Ferne das unübersehbare Schilfmeer
des breiten Stromes erkennen. Wir fahren zur Dampferhaltestelle,
die durch zwei Fahnen gekennzeichnet ist, um uns nach dem Wege zu
erkundigen. Ein Effendi kommt uns entgegen. »Das Rasthaus ist
dort«, sagt er und weist auf ein mit grünem Zaun umgebenes Gebäude.
»Wir wollen nicht bleiben, sondern weiterfahren«, antworten wir.
»Wohin denn?« fragt er sichtlich erstaunt. »Nach Rejaf.« – »Es
kommt doch kein Dampfer.« – »Wir fahren mit dem Auto auf der
Straße.« – »Ja, wie denn, es geht doch kein Weg nach Rejaf?« Nun
stellt es sich heraus, daß wir tatsächlich überall falsch
informiert wurden. Die Straße nach Rejaf soll erst gebaut
werden. Dies war allen Inspektoren, sogar denen der
benachbarten Distrikte, unbekannt gewesen. Was sollten wir jetzt
unternehmen? Mit dem Dampfer fahren? Der geht nur zweimal im Monat,
und wir laufen Gefahr, daß uns die Regenzeit den Rückweg
abschneidet. Ohne Erlaubnis nach Jambio fahren? Eine sehr
gefährliche Sache, da mit den Engländern in diesem Punkte nicht zu
spaßen ist! Ich setze ein Telegramm an die Verwaltung nach Khartoum
auf, mit der Bitte, uns eine Spezialerlaubnis für Jambio zu
verschaffen, dann kehren [bookmark: page156] wir um. Bis zum Eintreffen der
Bewilligung wollen wir wenigstens die Gegend um Amadi
durchforschen. Auch dort sind die Volksstämme wenig bekannt, und es
kann sich für uns eine Ausbeute recht interessanter Bilder ergeben.
Wir machen auf dem Wege vor Tindilti halt und statten zuerst den
Niambara einen Besuch ab. Diese Menschen, groß und stattlich,
erinnern sehr an die Mandari. Sie sind schön geschmückt, tragen
Bogen und Pfeile und manche auf dem Rücken sehr hübsche Pfeifen
(Abb. 60). Eine besonders schöne, aus dem Horn eines Wasserbockes
geschnitzt, sticht mir ins Auge. Ich lasse mich mit dem Mann in
Verhandlungen ein; endlich ist er bereit, sie zu verkaufen. Nach
Bezahlung der geforderten Summe lege ich mein neues Besitztum ins
Auto. Als wir nach einer halben Stunde vom Besuche der Tukul
zurückkommen, ist der Mann wieder da und verlangt seine Pfeife
zurück. Er behauptet, die Pfeife gehöre nicht ihm, und der
Eigentümer, der eben gekommen sei, wolle sie nicht hergeben. Ich
frage, was dieser denn dafür verlange. Den doppelten Preis! Nun
sage ich, es täte mir leid, aber einen Kauf mache man nicht
rückgängig, und wenn ein Gegenstand nicht einem gehöre, so verkaufe
man ihn nicht. Als aber nun der Motor angekurbelt wird, springt der
Mann zum Wagen, reißt, ehe ich oder meine Leute ihn hindern können,
die Pfeife aus ihrem Versteck und sucht mit langen Sätzen das
Weite.

		Wieder eine Lehre! Verärgert fahre ich weiter und komme mir sehr
als blamierter Europäer vor. [bookmark: page157]

		Auch hier ist das Wasser selten, und schmale, bis zu zehn Meter
tiefe Brunnen versorgen mehr schlecht als recht die Eingeborenen
der Umgebung. Wir sehen zu, wie Ziegen mit Hilfe von Kürbisschalen
getränkt werden. Übrigens kann man an den Brunnen manche schöne
Familienszene beobachten. An einer Stelle entfernt ein Mädchen
seiner Mutter mit Hilfe eines riesig langen Dolches die Wimpern der
Augenlider. Wie sie das macht, ohne der Alten die Augen
auszustechen, ist sehenswert. Leider ist die Prozedur beendet,
bevor ich den Apparat bereit habe. Doch nun richte ich mich in der
Nähe des Brunnens ein und kann mehrere interessante Typen
festhalten. Auch ein Mann mit fortgeschrittener Elephantiasis ist
darunter. Die langen Arme und der unförmige Unterkiefer geben ihm
das Aussehen eines Orang-Utan.

		Am Abend kehren wir, zur Überraschung des Scheech, nach Tindilti
zurück. Auch diesmal wird uns das schlechte Wasser gebracht, daher
sehen wir uns am anderen Morgen den Brunnen an. Ein ausgetretener
Pfad weist uns den Weg. Eine gute Stunde Weges ist es bis zum
Brunnen. Schmutzige Frauen mit Wasserkrügen sitzen wartend im
Kreise umher. Ich trete näher und verstehe bald ihre Sparsamkeit
mit dem kostbaren Naß. Die Brunnen, es sind deren zwei, sind in den
Fels tief eingehauen und geben, im Versiegen begriffen, kaum etwas
Flüssigkeit. Auf jede Kürbisschale Schlammbrei muß fast ein halbe
Stunde gewartet werden, so lange dauert es, bis sich so viel
gesammelt hat. Tausende von [bookmark: page158] Insekten aller Art schwirren in der Luft
umher und bedecken die nasse Erde und die Frauen, die sich kaum
ihrer zu erwehren suchen. Besonders auf Mund und Augen haben sie es
abgesehen; jede gefüllte Kürbisschale wimmelt von toten Tieren. Die
Frauen haben den ganzen Tag über zu tun, um genügend Wasser zum
Kochen zusammenzubringen. Wie wird es diesen Menschen ergehen, wenn
die nahe Regenzeit nicht bald einsetzt?

		Wir erreichen ein Dorf. Nur ein paar Ziegen sind hier, die Kühe
sind alle zum Nil gezogen. Wild gibt es in der wasserlosen Gegend
natürlich nicht. Es gelingt uns, die Kriegsausrüstung eines Mannes
zu erhandeln, was über eine Stunde dauert. Das Handeln ist nämlich
eine höchst wichtige Angelegenheit bei allen eingeborenen Stämmen.
Das Festsetzen der Höhe einer Mitgift ist besonders sehenswert.
Tagelang währen die Verhandlungen, bei denen eine Unmenge von
Merissa getrunken wird. Vor den Parteien sind zahllose
Schilfstäbchen, in Gruppen geordnet, auf dem Boden aufgeschichtet.
Jede Gruppe bezeichnet einen Gegenstand. Hundert Stäbchen hier
bedeuten hundert Pfeilspitzen, siebenundzwanzig dort ebensoviel
Ziegen, so geht es weiter. Genau und umständlich wird die Zahl der
Kühe, Stiere, Lanzen, Pfeile, Ziegen und so weiter festgesetzt, die
der glückliche Bräutigam für die Auserwählte zu bezahlen hat.
Bräutigam sein ist hier sehr schwer. Außer dem Kaufpreis an den
Vater hat der Bräutigam der Braut einen standesgemäßen Schmuck zu
verehren. Das Besorgen eines solchen Geschenkes nimmt oft viele
Wochen in Anspruch. [bookmark: page159] Zuerst muß der Bursche den vermutlichen
Kaufpreis bereitstellen, zum Beispiel fünfzehn Ziegen. Mit diesem
»Geld« begibt er sich zum Schmied. Gute Schmiede sind selten und
sehr gesucht, man muß daher oft viele Tage lang mit dem Kaufpreis
wandern, bis Ort und Stelle erreicht sind. Nun beginnen wiederum
zeitraubende Verhandlungen über Metall, Form und Preis des
Schmuckes, dann erst macht sich der Schmied an die Arbeit. Diese
geht nicht rasch vor sich, denn die Hausarbeit darf dabei natürlich
nicht vernachlässigt werden. Hochinteressant ist es, diese Schmiede
bei der Arbeit zu beobachten. Das Metall (Messing oder Kupfer) wird
in irdenen Tiegeln geschmolzen, roh geformt und dann in
primitivster Weise mit seltsamen Werkzeugen geschnitten.
Erstaunlich feiner Zierrat wird oft auf solche Weise erzeugt. Der
glückliche Bräutigam aber sitzt unterdessen tagaus, tagein neben
dem Meister und sieht zu, wie die Arbeit vonstatten geht.

		Abermals führt unser Weg durch weites wasserloses Gebiet, bis
wir wieder in Amadi anlangen. Hier erfahre ich, daß der Zugang in
die Gegend westlich vom Rudolfsee, die wir seinerzeit zu besuchen
vorhatten, wieder freigegeben ist. Mir wurde damals in Khartoum die
Einreiseerlaubnis entzogen auf Grund von Unruhen, die unter den
dortigen Stämmen ausgebrochen seien. Tatsächlich wurden drei
Kompanien Soldaten hinbeordert. Wer beschreibt aber das Erstaunen
der Soldaten, als ihnen die angeblich aufständische Bevölkerung von
allen Seiten entgegenkommt, um Eier und Hühner zum Kaufe [bookmark: page160] anzubieten!
Zwei Kompanien kehrten daraufhin um, die dritte blieb noch einige
Zeit in der Gegend.

		Nun wollen wir gegen Meridi weiterziehen, vorher aber die
Niamusa, einen den östlichen Djur ähnlichen Volksstamm,
besuchen.

		Die Niamusa haben, wie bereits erwähnt, viel Ähnlichkeit mit den
Djur, sind ebenfalls ein ausgesprochenes Mischvolk ohne
einheitlichen Typus, manche sind braun, andere haben wieder eine
schwarze Hautfarbe. Untersetzte, den Moru ähnliche Menschen trifft
man neben langbeinigen Nilnegerstämmlingen. Sehr geschickt
verstehen es diese Menschen, Fallen zu stellen, in denen sie
Antilopen aller Art und sogar Büffel fangen, wie die vielen Hörner
beweisen, mit welchen sie ihre Gräber schmücken. Vor jedem Dorf ist
eine Menge getrockneten Fleisches aufgehängt. Ich komme zu einem
Großscheech, dem die ganze Gegend untertan war, der aber von der
Regierung abgesetzt und dessen Sohn mit seiner Würde betraut wurde.
Zu seinem »Schutze« sind ihm mehrere Polizisten als Leibwache
beigestellt worden. Ich erkundige mich bei dem alten Scheech nach
einem Schmied. »Hier ist keiner, aber auf deinem Rückweg, einen
Tagesmarsch von Amadi entfernt, arbeitet einer.« Ich frage nun in
jeder Ortschaft, durch die es geht, nach dem »Haddad«. Niemand weiß
aber etwas, auch in dem Dorf, das der Scheech bezeichnet hatte, ist
keiner zu finden. Ich bitte einen Mann, der zufällig neben mir
steht, mir das Aufstellen der Fallen zu zeigen, wozu er bereit ist.
Man muß zugeben, daß die Art, wie dem Wild ein [bookmark: page161] [bookmark: page162] [bookmark: page163] [bookmark: page164] [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167] [bookmark: page168] [bookmark: page169] Holzprügel mit Hilfe eines
gespannten Bogens und einer Schlinge am Lauf befestigt wird, sobald
es auf einen runden Holzteller tritt, äußerst sinnreich und
zweckmäßig ist. Ich komme mit dem Mann ins Gespräch (er spricht
etwas arabisch) und kaufe ihm einige Pfeilspitzen ab. Er fragt nach
dem Grunde meines Hierseins, und ich erzähle ihm, daß ich einen
Schmied suche, aber keinen finden könne. »Was wolltest du denn von
ihm?« fragt er. »Er hätte meiner Frau in Khartoum ein schönes
Armband anfertigen sollen«, antworte ich. »Darüber können wir
reden«, meint er, »denn ich bin der Gesuchte.« Um mein Mißtrauen zu
zerstreuen, bietet er sich an, mir seine Werkstatt zu zeigen. Der
Weg führt auf eine in der Nähe liegende Felsgruppe zu, plötzlich
stehen wir vor einem Platz, wie ihn sich Wagner nicht besser als
Dekoration für die Wohnstatt Mimes hätte aussuchen können.
Umgestürzte Felsblöcke liegen verstreut umher. Große Steinplatten
von bizarren Formen sind dicht mit Gestrüpp überwuchert, durch die
Kronen immergrüner Bäume schimmert die sonnige Steppe des Tales
herauf. Es ist ein romantischer Ort. Eine mächtige Felsplatte
bildet das natürliche Dach der Werkstatt (Abb. 64). Seltsame
Werkzeuge liegen umher. Zwei aus Lehm gebrannte Töpfe, die Öffnung
mit einer Tierhaut überzogen, dienen als Blasbälge. Diese Häute
werden durch zwei Burschen rasch auf und ab bewegt, wodurch ein
Luftstrom erzeugt und durch gebrannte Tonröhren zum Holzkohlenfeuer
geleitet wird. Meißel aus weichem gehämmertem Eisen und hölzerne
Schmiedezangen liegen [bookmark: page170] neben Eisenklumpen, die als Hammer verwendet
werden. Umständlich wird mir erklärt, europäisches Eisen sei
ungeeignet, da es zu hart und brüchig sei. Ich frage nach seinen
Arbeiten, und er erzählt, er habe früher Pfeile und Lanzenspitzen
geschmiedet, jetzt kämen aber europäische Erzeugnisse billiger. Ich
teile ihm nun mit, daß ich in Khartoum erfahren hätte, er sei ein
großer Meister im Verfertigen sehr schöner Schmuckstücke, und daß
ich deshalb zu ihm gereist wäre, um einen Ring zu bestellen. Er
schwillt sichtlich an vor Stolz und Befriedigung. »Den sollst du
haben«, sagt er in seinem gebrochenen Arabisch, »und nicht bald
wirst du einen schöneren finden. Alle Frauen kommen von weit her zu
mir. Woraus soll der Ring sein, aus Kupfer oder Messing?« Ich
entscheide mich für dieses. »Gut«, sagt er. »Sorge für Material,
und ich werde, wenn du es bringst, mit der Arbeit beginnen.« Sehr
zufrieden mache ich mich auf den Heimweg. Das Kinematographieren
der Werkstatt dürfte allerdings in dem Dämmerlicht, das darin
herrscht, rechte Schwierigkeiten machen, aber ich hoffe, daß man
bei hellem Tageslicht selbst in dieser Felsnische mit den
lichtstarken Objektiven brauchbare Bilder zustande bringt.

		
Abb. 58. Flötenspieler der Niambara.



		
Abb. 59. Mandarifrau mit Lippenpflöcken.



		
Abb. 60. Niambara mit geschulterter
Flöte.



		
Abb. 61. Mandari bei der Rast an einem
Brunnen.



		
Abb. 62. Hausbau bei den Niambara.



		
Abb. 63. Honig, den die arabischen Händler
von den Eingeborenen aufkaufen, wird in leere Benzinkannen gefüllt
und abtransportiert.



		
Abb. 64. Unter dem Felsblock rechts ist die
Werkstatt des Niamusaschmiedes untergebracht.



		
Abb. 65. Anfertigen eines Armreifes aus
Messing durch den Niamusaschmied.



		


Abb. 66/67. Elniri aus der Provinz Darnuba.
Die Männer tragen Zöpfchen, welche dick mit Knochenfett
eingeschmiert sind; die Mädchen zeigen alle Merkmale dieses
Mischvolkes aus arabischen Sklaven und Negerfrauen.



		
Abb. 68. Nuerfrauen und -mädchen als Gäste an
Bord meines Schiffes.



		
Abb. 69. Die kunstvollen Shillukfrisuren
wachsen erst im Verlauf von mehreren Jahren aus. Es werden nur
eigene Haare verwendet. Um die Frisuren nicht zu beschädigen, wird
während des Schlafens eine eigenartig geformte hölzerne Kopfstütze
verwendet.



		Ich hatte mit einem Sultan, der auch heute noch verhältnismäßig
mächtig und einflußreich ist, besprochen, eine Netzjagd zu
veranstalten. Diese Art, Tiere zu jagen, wird in kürzester Zeit
aussterben. Da die Leute dabei sehr erfolgreich sind, ist die
Regierung eben im Begriff, ein Gesetz vorzubereiten, das diese Jagd
zum Schutze des [bookmark: page171] Wildes verbietet. Die Straße, gut fahrbar,
führt mich bis hart an Meridi. Mir ist es verboten, Meridi zu
betreten, so halte ich mich gerade noch an das Verbot. Der
Ethnograph und der Scheech begleiten mich. Dieser war in Amadi und
ist froh, gute Gelegenheit zur Rückfahrt zu haben. Bei der
bezeichneten Stelle angekommen, finden wir ein Rasthaus vor,
daneben Bananen- und Papeiabäume; sogar Ananas sind hier
angepflanzt worden. Rasch werden die Leute zur Jagd
zusammengetrommelt. Das Material der Netze ist aus Baumfasern und
Baumwolle gemischt. Die Maschen sind dreizehn Zentimeter im
Quadrat. Jedes Netz ist etwa zwanzig Meter lang, einen Meter und
siebzig Zentimeter hoch und an beiden Enden an Stangen befestigt.
Beim Tragen wird es um diese Stangen gerollt. Zehn solcher Netze
werden herbeigeschleppt, und von allen Seiten eilen Buben und
Männer herbei. Sie tragen schwere Speere mit doppelter Spitze. Die
eine ist breit und lang, die andere hat meißelförmiges Aussehen.
Auch Keulen befinden sich unter den Waffen. Wohlgemut macht sich
der lange Zug auf den Weg. Voraus der Scheech persönlich, dahinter
die Buben mit den Netzen, ihnen folgen bewaffnete Krieger, den
Schluß bilden der Inspektor und ich. In der raschen Gangart der
Eingeborenen geht es vorwärts, und in etwa zwei Stunden sind wir am
Ziel angelangt. Die Buben legen ihre Last in entsprechendem Abstand
auf den Boden und entfernen sich rasch. Die Männer entrollen die
Netze und befestigen sie an Bäumen und Sträuchern, jedoch so, daß
sie auf ein entgegenlaufendes [bookmark: page172] Tier fallen müssen (Abb. 49). Rasch und
geräuschlos wird gearbeitet, und bald sind alle Netze fängisch
gestellt. Die Männer verbergen sich in gleichmäßigen Abständen
voneinander hinter Büschen, um das Wild mit Speeren zu töten,
sobald es sich im Netz verfangen hat. Die Burschen haben
unterdessen einen großen Halbkreis gebildet, dessen Flügel gegen
die beiden Enden des Netzes gerichtet sind. Nun ertönt das Signal
auf einer Negertrompete, dem sofort ein vielstimmiges Geschrei und
Gejohle antwortet, aus dem man entnimmt, daß jeder Treiber seinen
Platz eingenommen hat. Zuerst rücken die Flügel langsam vor, dann
bewegt sich das Zentrum auf die Netze zu. Doch schon bei den
Vorbereitungen hatte der Himmel begonnen, sich zu verdunkeln, und
nun frischt der Wind auf. Er weht von allen Seiten und verrät dem
Wild den Standort der Jäger. Plötzlich verstärkt sich das Geschrei
an einer Seite der Treiberkette in ohrenbetäubender Weise. Der mir
zunächst stehende Neger blickt in die Richtung. Ich frage, was
geschehen sei. »Wir sind zu wenige, Herr, die Tiere brechen an
einer Stelle durch.« So war es auch. Langsam erscheinen die
Treiber, doch das Wild ist davon. Ein Rudel Jacksonantilopen war im
Trieb, konnte aber rechtzeitig ausbrechen. Nun setzt ein
Wirbelsturm ein, und schon sind die Regenschwaden da. Ich, der ich
nichts zum Wechseln habe, entkleide mich, ziehe meine Schwimmhose
an und rolle meine Kleider zu einem festen Bündel zusammen. Mit
diesem beladen, mache ich mich auf den Heimweg, gefolgt von den
Trägern, die die ledernen Kassetten der Apparate auf dem Kopf
tragen. [bookmark: page173] Ein englischer Inspektor, der in dem
Rasthause wohnt, macht große Augen, als er mich in dieser
Adjustierung anrücken sieht, aber ich bin froh, trockene Kleider
anziehen zu können.

		Später, da der Regen aussetzt, erkundige ich mich beim Scheech
nach einer Töpferin; ich interessiere mich für diese Arbeit.
Bereits nach einer Stunde werde ich zu einer Frau geführt, die sich
mit Töpferei beschäftigt. Es ist überraschend, daß die Frau keine
Töpferscheibe benutzt, sondern mit bewundernswerter
Geschicklichkeit die Rundung mit der Hand formt. In wenigen Minuten
ist ein Topf fertig (Abb. 54).

		Im Dorf sind, wie überall, vor den Hütten »Zauber« aufgehängt,
von denen besonders einer interessant ist, der dazu bestimmt ist,
für die Elefantenjäger den Wind so zu lenken, daß er sie dem Wild
nicht verrät. Hübsche Musikinstrumente, ein kleines hölzernes
Klavier mit acht Stäbchen als Saiten und ein Zupfinstrument, das
entfernt an eine Gitarre erinnert, bekommen wir zu sehen. Der
Rücken ist aus Palmholz verfertigt, die Decke aus Büffelhaut, eine
Muschel bildet den Steg, und fünf gefettete Baumwollstricke sind
die Saiten. Dem Instrument werden wohlklingende Töne entlockt. Auch
schöne und sehr gute Messer werden mir gezeigt. Sie sind aber nicht
hier gearbeitet, sondern sollen von den Niam-Niam stammen.

		Doch es ist Zeit, aufzubrechen. Wir suchen auf der durchweichten
Straße langsam vorwärts zu kommen. Als ich in einer Ortschaft dicht
an einem Tukul vorbeifahre, [bookmark: page174] ertönt plötzlich lautes Geschrei.
Gasmasid hatte eine schwere, haarscharfe Lanze, die ich erworben
hatte, hinten quer auf dem Auto befestigt. Mir war das entgangen,
und nun hat die scharfe Schneide den geflochtenen dünnwandigen
Tukul der Seite nach aufgeschlitzt. Das hätte schlimmer ausgehen,
denn die Lanze hätte einem Menschen glatt den Kopf abschneiden
können. Der Eigentümer des Tukul wird mit einer leeren Benzinkanne
besänftigt. Ohne weiteren Zwischenfall kommen wir in Amadi an.

		In der Nacht regnet es von neuem. Frühmorgens treibt das Wasser
eine Giftschlange aus einem Loch im Rasthause hervor, das ihr als
Wohnung gedient hatte. Die Leute weigern sich, sie zu erschlagen.
»Wenn wir sie töten, dann kommen ihre Geschwister und werden uns
beißen.« Da sich unsereiner vor der Blutrache der Schlangenfamilie
nicht fürchtet, so muß ich die Tötung selbst besorgen. Das Reptil
wird in den Hof geworfen, wo sich von allen Seiten Hühner darauf
stürzen. In wenigen Minuten ist es verschlungen.

		Bei den Eingeborenen spielt die Zauberei eine höchst wichtige
Rolle, und die Zauberer, alte Männer und Frauen, stehen in hohen
Ehren. Die Leute glauben so fest an ihre Kunst, daß sich
tatsächlich durch Autosuggestion die merkwürdigsten Dinge ereignen.
Manche, die überzeugt sind, verzaubert worden zu sein, sterben in
der Tat, da sie aufhören zu essen. Ein anderer hinkt und glaubt
durch Zauber zum Hinken verdammt zu sein, so daß er es langsam
verlernt, seine Glieder zu gebrauchen. Einem [bookmark: page175] Mann wurde Vieh
gestohlen; er veranlaßte daher einen Zauberer, den Dieb zu
verhexen. Dieser hörte davon, suchte selbst den Zauberer auf und
kaufte sich gegen Hingabe seines Vermögens vom Zauber los!
Anderseits gelingt es europäischen Ärzten oft leicht, mit Hilfe des
Zaubers Kranke zu heilen. Man kann sich aber vorstellen, wie
schädigend sich ein solcher Glaube im Volke auswirkt. Ein Europäer
fing einen Leoparden in einer Falle. Er gab seinem Diener den
Auftrag, ihn zu töten. Der Mann weigerte sich und erklärte, das
Tier sei sein Totem, und er würde blind werden, wenn er es sterben
sehe. Nun erschoß der Weiße das Raubtier vor den Augen des Negers.
Der Eingeborene gebärdete sich ganz verzweifelt und hatte am
nächsten Tage vollkommen verschwollene Augen!

		Während wir noch in Amadi weilen, langt eine Trägerkarawane an.
Ein Bergingenieur, der nach Erzen suchte, kehrt nach vollendeter
Aufgabe zurück. Wir räumen den einen Teil des Rasthauses und
beobachten den neuen Ankömmling. Auf den ersten Blick erkennt man,
daß er ein alter Afrikaner ist! Kein lautes Wort wird gesprochen,
die Befehle werden leise, aber deutlich, in der Sprache seiner
Diener, durchwegs Moru, gegeben; für jeden hat er ein Pfeifsignal,
und auf die kurzen Pfiffe stürzt der Betreffende im Laufschritt
herbei. Sein Gepäck ist schmutzig und wurde bei den langen Märschen
auf den Köpfen der Träger stark in Anspruch genommen. Er fertigt
vierzig Träger ab, fast ohne daß man es gewahr wird, und doch weiß
jeder Mann genau, was er zu tun [bookmark: page176] hat. Seine Diener sind lauter elf-
bis dreizehnjährige Burschen, die ihm jeden Wunsch von den Augen
ablesen. Es ist eine bekannte Tatsache, daß sich Neger in diesem
Alter am besten zu Dienern eignen. Beginnen sie sich für Mädchen zu
interessieren, so ist es am besten, ihnen eine Abfindung zu geben
und sie heimzuschicken, viel Freude wird man an ihnen nicht mehr
erleben.

		Eines Tages besuche ich die Moru (Biti) an der Straße nach Tali.
Um einen ihrer originalen Tänze filmen zu können, hatte ich mit dem
Häuptling dieser Dörfer, der wie alle Scheech in Amadi weilte,
besprochen, daß er vorausgehen solle, um einen Tanz anzusagen. Er
machte mir verständlich, dies sei leider nicht möglich, da ihm der
Großscheech die Erlaubnis dazu verweigere. Nun sandte ich zu
diesem, und richtig schlug er dem »Kawaga« den Wunsch nicht ab.
Gewitzigt durch frühere Erfahrungen, setze ich nun den Scheech
sofort in mein Auto und befördere ihn, zwanzig Kilometer weit,
seinen Dörfern entgegen. So hat er keine Gelegenheit mehr, geheime
Gegenbefehle entgegenzunehmen; es ist zu erwarten, daß die
verabredeten Vorbereitungen wirklich getroffen werden. Am
angekündigten Tag erscheinen wir bei den Ortschaften. Der Häuptling
selbst bewohnt ein großes, abseits gelegenes Gehöft. Die Dörfer
sind ringsumher verstreut. Überall sieht man Mädchen und Männer mit
Hausarbeit beschäftigt. Mit dem Fest scheint es also nichts zu
sein! Der Scheech entschuldigt sich, daß er leider keine
Vorbereitungen habe treffen können, da die große Trommel
unbrauchbar sei und die Nachbarortschaften [bookmark: page177] ihm die ihrige nicht
leihen wollten. Ich lade ihn ins Auto ein, und im Nu geht es zu
jenen angeblich unfreundlichen Dörfern, wobei sich dann
herausstellt, daß der Scheech sich geweigert hatte, die Bewohner am
Tanz teilnehmen zu lassen, weil er mit seinen Leuten allein das
viele Merissa trinken wollte, wofür er bereits von mir Geld
empfangen hatte. Nun wird sofort die große Trommel gebracht und mit
den Vornehmsten aus den Dörfern im Auto verfrachtet. Unterdessen
zieht die Bevölkerung in langem Zuge der Stätte des Vergnügens
entgegen. Die Trommel wird auf einem großen Platz angebunden, die
kleinen Pauken werden daneben aufgehängt. Schon die ersten Töne
locken die Eingeborenen haufenweise herbei. Ich besehe mir
einstweilen die Hütten. Vor einigen sind kleine Gruben
schachbrettförmig in der Erde eingegraben, in denen Nüsse als
Spielsteine liegen. Zwei Neger sind eifrig in das komplizierte
Spiel vertieft (Abb. 56). Um die kleine Gruppe haben sich Kiebitze
versammelt, deren zuckendes Mienenspiel ebenso sehenswert ist wie
der gespannte Gesichtsausdruck der Spieler. Nahe beim Dorf ist eine
Leopardenfalle fängisch gestellt und mit einem lebenden Huhn
geködert. Merkwürdig, daß sich ein Leopard in einem so primitiven
Holzgestell fangen soll; der Ethnograph bestätigt aber, er habe mit
eigenen Augen einen Leoparden in einer solchen Falle gesehen.

		Nun beginnt der Tanz. Das rhythmische Wiegen und Drehen der
Männerkette vor den mit Rasseln tanzenden Mädchen ist mir schon
bekannt. Bis Mittag sehe ich den [bookmark: page178] Tanzenden zu, dann flüchte ich
mich vor der Hitze in mein Auto. Da naht ein langer Zug; voran
sechs Weiber mit riesigen Tonkrügen auf dem Kopf, mit Merissa
gefüllt, dahinter geschmückte Krieger und tanzlustige Mädchen. Alle
Eingeborenen sind um mich versammelt. Das ist ein Geschnatter und
Gedränge, ein Lachen und Witzeln! Ich habe dabei gute Gelegenheit,
die einzelnen Typen zu studieren. Die Mädchen sind mit einem Rahat
aus den Phalangen von Ziegen oder aus nußartigen braunen Früchten
bekleidet, die an eisernen oder kupfernen Ringen befestigt sind.
Die Fußgelenke zieren schwere Rasseln aus demselben Material. Hals
und Kopf sind mit Perlenketten geschmückt, in denen die Farbe Rot
vorherrscht, doch gibt es auch blaue Ketten. Manche besitzen solche
aus feinem geschmiedeten Eisen, aus Messingstäbchen oder
Hundezähnen. Der Körper ist mit Ocker und Fett dick eingesalbt,
Brust und Gesicht sind mit weißen kleinen Samen bestreut (Abb. 51).
Die Männer haben Fellstreifen um die Fußgelenke gewunden, tragen
einen Stoffschurz, sind mit Armbändern geschmückt und mit Bogen und
Pfeilen ausgestattet. Auf den Köpfen mancher Gecken wippen bei
jeder Bewegung lange Federn neckisch hin und her. Ich mache nun den
Versuch, einige Gegenstände zu erwerben, was auch gelingt. Da
bemerke ich auf dem Rücken eines Mannes eine Pfeife, wie wir sie
vergeblich bei den Niambara zu ergattern versucht hatten. Der Mann
weigert sich, sie zu verkaufen. Alle reden ihm zu, endlich läßt er
sich erweichen, und die Pfeife wird im Auto untergebracht. Da
[bookmark: page179] erscheint
der Mann und verlangt die Pfeife zurück, denn sie gehöre nicht ihm,
der Besitzer sei eben gekommen und wolle sie nicht verkaufen. Doch
diese Erzählung ist mir bereits bekannt. Ich lasse Gasmasid
das Auto ankurbeln und empfehle mich eilends.

		In den nächsten Tagen führt mich der Weg einmal durch eine
steinige Hügellandschaft, die ebenfalls von Moru bewohnt ist. In
und neben den Dörfern erheben sich runde Steinpyramiden von
verschiedener Größe, manche sind weit über mannshoch, in ihre
Spitze ist stets eine große Steinplatte eingesetzt, die einmal nach
Osten, ein andermal gegen Westen ragt. Die Eingeborenen erklären
mir, daß dies Gräber seien. Am Kopfende der Leiche wird die
Pyramide aufgeschüttet. Ragt die Felsplatte nach Osten, so ist der
Tote ein Mann, im entgegengesetzten Falle ist es eine Frau gewesen.
Ich erkundige mich nach dem Grund des seltsamen Brauches und
erfahre: Bei Sonnenaufgang steht der Krieger auf, tritt vor die Tür
seiner Hütte und blickt gegen Osten, um zu erkunden, ob sich das
Wetter für die Jagd eigne. Abends vor der Rückkehr des Mannes aber
sieht die Frau nach der Sonne, um die Mahlzeit pünktlich zu
bereiten. Sie blickt hierbei nach Westen. [bookmark: page180]

	
		
		V. Kapitel

		Gefilmtes Handwerk – Totentanz beim Sultan
Hassan – Flucht aus krankheitsschwangerem Gebiet – Bange Fahrt
durch Sumpf und Morast – Gnop – Orkan und Wolkenbruch – In der
Falle – Entkommen – Fieber – Rückfahrt – Nuer auf Elefantenjagd –
Tauschhandel – Wildphotographie – Afrikanisches Tieridyll –
Nuermentalität – Weiter stromabwärts

		An einem Tage, an dem bei Sonnenaufgang die
Wolkenschicht dünner als gewöhnlich scheint, eile ich, so rasch ich
kann, mit allen Apparaten bewaffnet, zum Schmied. Richtig, er
befindet sich in seiner Werkstatt. Das Feuer brennt, und er ist
damit beschäftigt, geschmolzenes Eisen in Stabform zu gießen. Nach
der Begrüßung zieht er einen schon vorbereiteten Messingstab hervor
und will den bestellten Armreif schmieden. Mich interessiert es
aber zu sehen, wie er mit seinem primitiven kleinen Feuer das
Metall zum Schmelzen bringt, und ich verlange von ihm, daß er mit
dem Schmelzen beginne. Er ist darüber sichtlich erbost, so daß ich
schon fürchte, er werde die Arbeit überhaupt verweigern; Künstler
sind auch in Afrika unberechenbar. Ich suche ihm daher zu erklären,
weshalb ich diesen Wunsch hätte. »Ich benötige einen Glücksring für
eine meiner beiden Lieblingsfrauen«, sage ich. »In diesen Ring
werde ich [bookmark: page181] einen Zauber hineinlegen, der ihr Jugend auf
viele Jahre hinaus verleiht und zugleich ihre etwas zu rege Zunge
dämpft. Das ist mir aber nur möglich, wenn ich von Beginn an
zugegen sein kann. Ich werde dann den Zauber mit meiner Maschine
drehen, während du arbeitest.« Das leuchtet ihm sichtlich ein; wie
ich von der zu regen Zunge spreche, huscht ein verständnisvolles
Lächeln über sein Antlitz. Mit dieser Ausrede habe ich zugleich
auch den Kinoapparat glücklich eingeführt. Eine Zigarette besiegelt
schließlich noch den wiederhergestellten Frieden.

		Der Schmied geht nun ins Dorf, um neues Messing zu besorgen,
seine Genossen bereiten inzwischen den länglichen, zweigeteilten
Schmelztiegel vor. Lehm und Kuhmist sind die Bestandteile, aus
denen er geknetet wird. Der Deckel ist mit einem runden Loch
versehen, in das ein korkförmiger Stein eingesetzt wird. Der
Meister kehrt mit einer Messingstange zurück und erkundigt sich, ob
mir deren Gewicht genüge. Ich betrachte die Masse, die ein halbes
Kilogramm wiegt, und bin durchaus davon befriedigt. Nun fragt er
nach dem Umfang des Handgelenkes meiner Frau. Ich nehme umständlich
Maß an dem meinen, ziehe die Breite zweier Finger von meinem Maß ab
und bezeichne die Stelle an dem Meßband aus Bast. Er nimmt es
vorsichtig an sich und macht sich an die Arbeit. Ich habe
inzwischen den Kinoapparat ausgestellt und kurbele hurtig drauflos.
Die Furcht, die der Meister ursprünglich vor dem Apparat hatte, ist
völlig verflogen, und die Arbeit schreitet rüstig vor. Er erhitzt
[bookmark: page182] das
Messing im Feuer bis zur Glut. Dann schlägt er es mit seiner
ehernen Keule auf einem großen Stein, der als Amboß dient, in
kleine Stücke (Abb. 65). Diese kommen in den Tiegel, dessen
Innenseite mit Holzkohlenstaub bestreut wurde. Der Deckel wird
aufgesetzt, die Fugen werden sorgsam mit Lehm verschmiert und der
Verschlußstein lose in das Loch des Deckels eingefügt. Nun kommt
der Tiegel ins Holzkohlenfeuer, und die winzigen Bälge fangen an zu
arbeiten. Den Männern perlt der Schweiß von der Stirn, sie lösen
einander ab, sogar der Meister selbst legt Hand an. Wie ein Affe
versteht er es, abwechselnd die beiden Hände zu gebrauchen und sich
zu gleicher Zeit am ganzen Körper zu kratzen. Dabei beginnt er mich
nach etwaigen besonderen Wünschen zu fragen. Ich gebe ihm zu
verstehen, daß ich ihm als einem großen Meister freie Hand in allem
ließe, nur sollte der Ring besonders schön werden. Auch auf den
Preis komme es nicht an. Dies hört der Künstler gern, er wird immer
aufgeräumter, scherzt, überwacht aber zugleich stets die Glut des
Feuers. Es dauert über zwei Stunden, bis der glühende Tiegel aus
dem Feuer geholt und der Verschlußstein im Deckel entfernt wird.
Mittels eines Holzstäbchens überzeugt sich der Meister, daß die
Metallstücke vollkommen geschmolzen sind. Kurz vor dem Erkalten des
Tiegels wirft er das Metall in bereitstehendes Wasser, prüft die
Temperatur mit der Hand und beginnt den Klumpen mit seiner kleinen
eisernen Keule zu bearbeiten. Nach wenigen Minuten ist das Messing
völlig erkaltet. Nun wird es stundenlang immer wieder [bookmark: page183] bis zur
Rotglut erhitzt, abgekühlt und bearbeitet, bis der Klumpen auf
diese mühselige Art langsam zum flachkantigen Stab wird. Darüber
ist es Abend geworden. Da die Sonne am nächsten Morgen nicht
scheint, kann ich leider meinen »Zauber« nicht beenden, das heißt
keine weiteren kinematographischen Aufnahmen machen. Die Arbeit des
Schmiedes ist wirklich sehenswert. Der Stab wird dadurch gebogen,
daß er, erwärmt, um die Rundung eines Holzes geklopft wird. Nun
tritt ein Meißel aus weichem Eisen in Tätigkeit, und die Zierarbeit
beginnt. Der Meister gräbt tiefe Rillen ein, die parallel
zueinander laufen, und deren Zwischenräume mit den verschiedensten
Ziermustern ausgefüllt werden. Dann wird der Ring mit Baumrinde
etwas poliert, so daß sich die vertieften Muster dunkel von den
erhabenen Stellen abheben. Stolz überreicht mir der Künstler sein
Werk. Es ist tatsächlich staunenswert, wieviel Geschmack er bei
dieser Arbeit mit so einfachen Werkzeugen gezeigt hat. Ich frage
nach dem Preis, er nennt eine bescheidene Summe; ohne zu handeln,
gebe ich Gasmasid, meinem Faktotum, den Auftrag, sie auszuzahlen.
Doch das geht diesem gegen die Natur, er hält mich entschieden für
»magnum« (verrückt) und überreicht dem Schmied weniger als die
Hälfte. Auf meine Vorwürfe hin fragt er den Meister, ob er etwa
nicht zufrieden sei. O ja, er hat durchaus nichts einzuwenden und
dankt nochmals für die reichliche Bezahlung. Gasmasid wirft mir
einen Blick zu, während ich mich freundlich von dem Künstler
verabschiede. [bookmark: page184]

		Gegen Mittag unternehme ich einen kleinen Ausflug längs des
Flusses, dabei schlägt Trommellaut und der Ton von Negerpfeifen an
mein Ohr. Auf meine Frage, wo denn jetzt zur Mittagszeit getanzt
werde, erhalte ich die Antwort: »Beim Sultan Hassan wird ein Fest
gefeiert.« Also ins Auto, die Apparate verstaut und zum Sultan! In
kurzer Zeit ist das Ziel erreicht. Die Straße führt bis in die
Mitte des großen Dorfes. Bei der Ankunft des Autos wird der Tanz
auf kurze Zeit unterbrochen, bald aber werde ich Zeuge eines
großartigen Schauspiels. Mehrere hundert Krieger aus der Umgebung
sind mit ihren jungen Lieblingsfrauen erschienen. Alle sind in
vollem Kriegsschmuck, die Mädchen festlich geölt, mit Ocker
bestrichen und mit Samen gepudert. Obwohl die Kapelle durch eine
große und zwei kleine Trommeln verstärkt ist, geht ihr Ton in dem
Höllenlärm unter, den einige Dutzend Negertrompeten von
verschiedener Größe und ein Schock Rasseln vollführen. »Des Sultans
Bruder ist vor einem Jahr gestorben, und nun beginnt das
Totenfest«, wird berichtet. Ich stelle den Apparat zusammen. Kein
Mensch beachtet mich. Denn nun geht es los! Keine Spur von dem
gewöhnlichen Reigentanz. Mädchen und Krieger jagen zum Takt der
Musik in eigenartigen hohen Sprüngen im Kreise um die Trommeln
herum. Den kleinsten Kreis beschreiben die Bläser, die, von einem
Bein aufs andere springend, mit der rechten Hand die Trompete
halten, mit der linken aber die Rasseln gegen ihren Kopf schlagen.
Sämtliche Tänzer stoßen gellende Schreie aus. [bookmark: page185] Nach einiger Zeit schwärmen
die Krieger plötzlich aus, der ganze Haufe überflutet mit wildem
Geschrei das Dorf. Sie jagen um die Hütten herum, vollführen
Scheingefechte mit Bogen und Lanzen und täuschen einen Überfall
vor. Die Mädchen umkreisen weiter tanzend die Trommeln, bis die
Krieger in tollem Lauf zurückkehren. Dies wiederholt sich mehrere
Male. Ich schwebe in beständiger Gefahr, überrannt zu werden, denn
das viele Merissa, das in zahlreichen Krügen in jeder Hüte
aufgestellt ist, hilft mit, die Menschen in einen wahren Taumel zu
versetzen. Immer stärker tönt die Trommel, immer wilder werden die
Bewegungen der Tänzer, immer gellender die Schreie, die sie
ausstoßen. Auf einmal kehren die Krieger von ihrem Ausschwärmen
nicht wieder zu den Mädchen zurück, sondern eilen einer Umzäunung
zu, deren Mittelpunkt ein großer Tukul ist. Das Geschrei verstärkt
sich, und minutenlang umkreisen alle tanzend die Strohhütte. Ich
laufe, so rasch ich kann, zum Eingang des Zaunes und stelle den
Apparat davor auf. Da kommt auch bereits der Haufe wieder zum
Vorschein. Nicht regellos wie früher jagen die Krieger nun einher,
sie haben sich zu einem langen Zuge geformt, in dessen Mitte sie
sechs Masken führen. Mit Tianghörnern auf dem Kopf ähneln diese
Masken unseren Teufeln. Die Musik hat dazu einen ganz neuen
Rhythmus angeschlagen. Wie der Zug in die Nähe der Mädchen kommt,
verstärkt sich der allgemeine Lärm, so daß man weder die Trommeln
noch die Schreie vom Klange der Negertrompeten unterscheiden kann.
Wie auf ein gegebenes [bookmark: page186] Zeichen stürzen alle mit drohend erhobenen
Waffen auf die »Dämonen« los, die zur Erde niedergedrückt werden.
Das Ganze macht den Eindruck eines wilden Hexensabbats und ist so
mächtig, daß man von der Erregung der Menschenmassen unwillkürlich
mitgerissen wird. Der Zug formt sich abermals und zieht, die Masken
in der Mitte, zu den Trommeln, die er umkreist. Alles beteiligt
sich jetzt am Tanze. Viele Scheech aus den Nachbardörfern sind
anwesend. Sie haben ihre Khakianzüge abgelegt und sind wie ihre
Stammesgenossen geschmückt; sogar den Sultan in Person, begleitet
von seinen drei Lieblingsfrauen, kann man in dem Wirbel erkennen.
Die Gestalt einzelner Menschen geht aber in dem allgemeinen Taumel
unter, nur glänzende Gliedmaßen, Waffen, wie in Hypnose erstarrte
Köpfe, schwarze Füße mit weißen Fellstreifen an den Gelenken,
einzelne Lanzen wirbeln an dem schauenden Auge vorüber.

		Ich bin erschöpft. Es ist drückend schwül, jeder Zoll Erde
scheint Feuchtigkeit auszuatmen. Das beständige Umherlaufen mit dem
schweren Kinoapparat und das angestrengte Aufpassen bei der
Aufnahme hat meine Kräfte aufgebraucht, jetzt heißt es, an die
Rückkehr denken. Vorher möchte ich aber noch einen der hübschen
Rahat erwerben, die das einzige Kleidungsstück der Mädchen bilden.
Ich halte den Sultan, wie er wieder vor mir austaucht, am Arm fest
und teile ihm meinen Wunsch mit. Er winkt ein Mädchen heran und
übersetzt ihr mein Anliegen. Natürlich weigert sie sich; da ihr der
[bookmark: page187] Sultan
aber ins Gewissen redet, entschließt sie sich nachzugeben. Obwohl
der Rahat sehr kurz ist und nichts verbirgt, drücken die Züge der
Schönen große Ratlosigkeit aus. Ich habe Verständnis dafür,
überreiche ihr ein Stück Tuch, und dankbar lächelnd eilt sie in
einen Tukul. Das Tuch um die Lenden gebunden, den Rahat in der
Hand, erscheint sie sofort wieder, nimmt die Bezahlung entgegen und
ist gleich darauf im tollen Wirbel verschwunden.

		Wir wollen nun weiterfahren, aber der Zustand der Straßen
bereitet uns ernstliche Sorgen, da die Regenzeit voll eingesetzt
hat. Unsere Befürchtungen sollen sich nur zu bald bestätigen. Die
Wege sind vollkommen durchweicht, und bereits vor Tali treffen wir
schlechte Stellen an, obwohl diese Strecke noch von
Regierungsautomobilen befahren wird. In Gnop aber hört der Verkehr
auf, wir haben also nichts Gutes zu erwarten! Ein Stück des Weges
ist noch fahrbar, dann kommen wir auf sandigen Boden mit
Humusuntergrund, und nun beginnt der Teufel sein Spiel mit uns zu
treiben. Die Räder sinken bis über die Felgen ein, nur mit größter
Anstrengung zieht der Motor den Wagen unendlich langsam vom Fleck.
Das Wasser im Kühler kocht, ich wage aber nicht anzuhalten, da ich
ein gänzliches Versagen fürchte. Stunde auf Stunde verrinnt, der
Boden wird immer schlechter, und endlich heißt es halten, um den
Kühler zu füllen. Das letzte Wasser muß dazu verwendet werden und
reicht noch nicht aus. Ich lasse den Inhalt der Feldflaschen
nachgießen, jetzt erst ist der Kühler gefüllt. Es [bookmark: page188] bleibt uns für alle
zusammen eine Feldflasche Trinkwasser übrig. Gasmasid kurbelt, der
Motor springt nicht an. Ich versuche alle möglichen Kunststücke,
umsonst, er rührt sich nicht. So lasse ich den Wagen abladen, mit
vereinten Kräften versuchen wir den leeren Wagen zu schieben, und
das Angehen des Motors gelingt. Das Knattern der Maschine erscheint
uns schöner als Musik. Nun geht es auf die gleiche Weise vorwärts.
Wie lange wohl der Benzinvorrat reicht? Wenn wir die ganze Strecke
mit der Geschwindigkeit dieses ersten Tages zurücklegen, kommen wir
nicht einmal nach Gnop und noch weit weniger nach Shambe. Das
letzte Auto aber, das hier durchfuhr, kam nach Aussagen von
Eingeborenen in Tali vor vierzehn Tagen vorbei. Es war der Wagen
eines Inspektors, der zur Erholung nach Europa reiste. Geht das
Benzin aus, so müssen wir die Regenzeit hier verbringen. Wenn die
Wege dann wieder hübsch trocken sind, kommt der Inspektor
vielleicht vom Urlaub zurück.

		Endlich erreichen wir den ersten Brunnen. Es ist spät geworden.
Sollen wir hier übernachten? Es sieht allerdings nicht mehr nach
Regen aus, sollte es aber nachts wider Erwarten neuerlich regnen,
dann hat die Fahrt ihr Ende erreicht, und wir sind wie in einer
Mausefalle gefangen. Von Gnop aus erhoffen wir uns eine bessere
Straße, da dort reiner Sandboden überwiegt. Außerdem ist die
Strecke befahren. So geht es noch weiter. Kurz vor dem Dorf haben
wir den Fluß zu durchqueren. Das Wasser steigt bis zum Trittbrett,
aber die Durchfahrt gelingt. Todmüde kommen wir in Gnop [bookmark: page189] an. Das
Rasthaus wurde zuletzt vor vierzehn Tagen von dem Inspektor
benutzt, seither ist kein Auto mehr durchgekommen. Morgen aber
sollen Lastautos zum letzten Male Waren von Shambe bringen. Nun
sind wir beruhigt. Unser Benzinvorrat ist stark
zusammengeschmolzen, und wir haben weite Strecken
Überschwemmungsgebiet mit zähem Schlamm vor uns, doch hoffen wir,
daß uns die Lastautos Benzin abgeben können. Wie gewöhnlich wird
mein Bett unter freiem Himmel aufgestellt, und bald versinke ich in
tiefen Schlaf. Plötzlich, um vier Uhr früh, werden wir durch ein
seltsames Brausen geweckt. Der Himmel hat sich vollkommen umzogen,
und von allen Weltrichtungen ziehen Gewitter auf. Das Brausen wird
immer stärker, übertönt schließlich jedes andere Geräusch und
schwillt zum Orkan an. Bäume werden entwurzelt, Äste, Gras und
Erdknollen fliegen durch die Luft, und dann setzt ein toller
Platzregen ein. Der Regenguß geht in einen heftigen Landregen über,
der den ganzen Tag anhält. Die Autos, deren Ankunft angekündigt
worden war, bleiben aus, und ich sehe keine Möglichkeit,
weiterzufahren. Machulka meint: »Herr Bernatzik, nehmen Sie hier
Frau, und bauen wir Durrha. Wann kommt zweites Kind, können wir
fahren.«

		Wir halten Kriegsrat. So sehr wir uns auch die Köpfe zerbrechen,
einen Ausweg zu finden, es bleibt nichts anderes übrig, als auf das
Aufhören des Regens zu hoffen. Setzt dann Wind ein, so können wir
nach ein, zwei Tagen die Weiterfahrt versuchen. Sollte es
inzwischen wieder [bookmark: page190] regnen, dann sind wir freilich gefangen.
Gegen Abend hört der Regen endlich auf. Ich gehe inspizieren. Bei
jedem Schritt versinkt man bis zum Knöchel in den weichen
Schlamm.

		Die zweite Nacht heißt es leider im Rasthause verbringen, das
durch den Kot unzähliger Vögel verunreinigt ist. Der ganze
Dachstuhl ist von allen möglichen Arten besetzt. Ihr fröhliches
Gezwitscher, Geschnatter und Pfeifen erfüllt die graue
Morgendämmerung. Alte Bekannte, wie Haus- und Turmschwalben,
begrüße ich in der Schar. Morgens erinnert die Landschaft an die
albanischen Sümpfe im Herbst. Dichte weiße Bodennebel wallen über
zahllosen Lachen und Teichen auf, die sich im weichen Morast
gebildet haben. Statt des erhofften Windes herrscht vollkommene
Flaute, es ist schwül und feucht wie in einem Treibhaus. Die Sonne
hält sich hinter dichten Wolken verborgen, langsam versiegen aber
die Lachen, und ich entschließe mich, den Versuch zur Weiterfahrt
zu wagen. Anfangs geht es recht schlecht, dann bessert sich die
Straße, wir können sogar ohne Anstand wieder einen Fluß
durchqueren. Nun aber wird die Straße von etwa vierzig Meter
breiten moorigen Stellen unterbrochen, in deren zähem Schlamm uns
das Steckenbleiben droht. Ich suche also in möglichst raschem Tempo
den Morast, der uns mit einer Schmutzwelle übergießt, zu passieren.
An meine Fahrkunst werden die größten Anforderungen gestellt,
immerhin kommen wir langsam vorwärts, auch das Benzin reicht knapp
bis zum Rasthaus 2. Der alte Polizist ist noch da und erzählt,
[bookmark: page191] daß
jetzt nach dem ersten Regen viel Wild zugewandert sei. »Abu Garn«,
das weiße Rhino, sei ständig bei einem der Tümpel anzutreffen, und
vor zwei Tagen sei eine mächtige Elefantenherde über die Straße
gebummelt, so daß eine Trägerkarawane nicht wagte, ihren Weg
fortzusetzen. Löwengebrüll höre man nachts ganz in der Nähe, ein
Rudel Löwen habe in der letzten Nacht sogar einen Büffel gerissen.
Die Nachrichten beim ersten Rasthaus lauteten ähnlich, und da man
überall Elefantenfährten findet und wir Eingeborene, mit
Büffelfleisch beladen, antreffen, dürfen wir den Nachrichten wohl
Glauben schenken. Wir fassen daher den Plan, hier vorerst ein
längeres Standlager aufzuschlagen, um vor allem »Abu Garn« zu
beobachten. Dann beabsichtigen wir, nochmals den freundlichen
Inspektor in Yirrol zu besuchen und dort die südlichen Dinka zu
photographieren, die schönsten Eingeborenen Afrikas, bei denen sich
besonders die Mädchen durch ein seltenes Ebenmaß der Glieder und
herrliche Formen auszeichnen. Ich hatte mir bereits auf der
Herreise vorgenommen, diesen schönen Menschen mehrere Tage zu
widmen. Allerdings müssen wir zuerst Shambe aufsuchen, um unsere
Vorräte zu ergänzen. Sehr abgespannt kommen wir dort endlich
an.

		Ich bin müde und zerschlagen, mühsam raffe ich mich auf, die
Gewehre zu putzen, eine Arbeit, die ich auch in den Tropen immer
selbst besorge. Dann muß ich wieder eine Pause machen, es ist mir
unmöglich, die Apparate für den geplanten Ausflug instand zu
setzen. Die Abendmahlzeit [bookmark: page192] mundet mir nicht, eine bleierne Müdigkeit
liegt mir in allen Gliedern. Ich war in Amadi immer bekleidet
umhergegangen (aus Prestigegründen), hatte aber auf der Rückfahrt
im Auto wieder die Tage in der Schwimmhose verbracht. Es liegt
daher nahe, an einen leichten Hitzschlag zu denken, besonders da
sich ein leichtes Schwindelgefühl einstellt. Die Mückenplage ist an
diesem Tage besonders groß, wir lassen deshalb neben dem Tisch ein
Feuer auf einer Blechpfanne anzünden, um unsere Abendmahlzeit
einnehmen zu können. Der Luftzug verteilt den Rauch nach allen
Seiten. Nach und nach wird das Feuer größer, und seine Wärme tut
meinem Körper auffallend wohl. Doch sinke ich vor Müdigkeit fast um
und ziehe mich daher bereits um 19 Uhr in die Kajüte zurück. Da
beginnt plötzlich der Boden unter meinen Füßen zu schwanken, eisige
Kälte läßt meine Zähne hörbar aufeinanderschlagen, ein Frostschauer
nach dem anderen durchjagt den Körper. Ich messe meine
Körpertemperatur und stelle hohes Fieber fest. Noch glaube ich, daß
die außerordentlichen Anstrengungen der letzten Zeit neben der oft
unzulänglichen Ernährung einen Sonnenstich begünstigt haben, nehme
Aspirin und versuche zu schlafen. Nun erreicht das Fieber aber erst
seinen Höhepunkt. Es braust in meinen Ohren. Ich bin am Meer, höre
die mächtige Brandung der Nordsee und jage im Faltboot Seehunden
nach. Die Wellen schlagen über mein Boot und drohen die dünne Decke
zu zertrümmern. Das Boot bricht, schon steigt der mächtige
Schaumkamm einer Riesenwelle vor mir auf, die mich [bookmark: page193] [bookmark: page194] [bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197] [bookmark: page198] [bookmark: page199] [bookmark: page200] [bookmark: page201] verschlingen muß. Was tanzt
jetzt da? Eine richtige große Rattenfalle ist es, und hat man so
eine je gesehen? Sie hat ein Gesicht, sie grinst mich höhnisch an
und schlägt zuletzt krachend ihre Türen zu. Da – aufständische
Dinka haben mich gefangengenommen, gefesselt und an einen Baum
gebunden. Einer treibt mir einen langen spitzen Holznagel mit einer
Keule langsam, Schlag auf Schlag, in den Schädel. Um mich her
sitzen seine Kumpane, fratzenhafte, dämonenartige Gesichter mit
seltsam hervorquellenden Augen. Immer näher kommen sie. Doch das
sind gar keine Dinka, das sind A'sandé, die mich braten und fressen
wollen, daher die Schläge auf meinen Schädel. Nebel wallt vor
meinen Augen, ich komme einen Augenblick zum Bewußtsein und werde
gewahr, was die vermeintlichen Keulenschläge bedeuten. Gasmasid
bereitet »Kahwa« und zerstampft die Bohnen im Holzmörser. Fast
augenblicklich versinke ich wieder in eine andere Welt. Vergangene
Zeiten erstehen vor meinen Augen. Längst verstorbene liebe Menschen
kommen und gehen. Ich erlebe mit ihnen eine unwahrscheinlich
schöne, glückliche Zeit. Wieder zum Bewußtsein erwacht, kann ich
die Wirklichkeit nicht fassen und gebe mir die größte Mühe, das
Wandern meines Geistes willkürlich zu beeinflussen. Anfangs scheint
es zu gelingen, dann verliere ich wieder die Herrschaft über meinen
Willen. Ich fange an, mich zu drehen, immer schneller und
schneller, grelle Blitze fahren mit lautem Zischen in die Erde,
rote, grüne und blaue Dämpfe wallen empor. Ich ersticke. Dann soll
ich gevierteilt [bookmark: page202] werden. Ich bin in einer kleinen Stadt in
Spanien. Bürger in altertümlicher Kleidung drängen sich an mich
heran, die Sonne brennt, ich verschmachte. Die Gelenke schmerzen,
sie wurden ausgedreht. Henker nahen in blutroten Talaren, aus denen
nur die Augen wie glühende Kohlen herausleuchten. Dazu das Schlagen
einer Kirchenuhr. Bum! Bum! Bum! Ich zähle die Schläge: zwölf –
dreizehn – vierzehn. Auch die Uhr ist wahnsinnig geworden! Ochsen
werden gebracht, die mich in Stücke reißen sollen, doch das sind ja
Nuerstiere mit einem Buckel und riesigen Hörnern, und mit Bändern
geschmückt. Hände mit langen Krallen greifen nach mir, und
dazwischen immer diese schweren dumpfen Schläge der Turmuhr. Die
Hand eines Riesen umfaßt meinen Brustkorb, drückt ihn langsam
zusammen – ich sterbe. Da komme ich wieder zu mir. Die Turmuhr
schweigt auch jetzt nicht, und jeder Schlag durchdringt meinen
ganzen Körper. Es ist mein Herz, das rasch, laut, hart und eintönig
schlägt. Ich fühle heftige Schmerzen in den Augen, dazu eine
unbeschreibliche Übelkeit. Ich denke, der Sonnenaufgang werde nahe
sein, und frage nach der Zeit. Seit meinem letzten Erwachen sind
kaum zwanzig Minuten vergangen! So verrinnt Stunde um Stunde, Tag
um Tag qualvoller Krankheit. Jeder Zeitbegriff ist mir abhanden
gekommen. Nun lerne ich das zweite Gesicht Afrikas nur allzu gut
kennen. Die Speisen schmecken muffig und sumpfig und sind
ekelerregend. Das klare Wasser des Nils scheint mir schlechter zu
schmecken als jenes ekle aus dem Tümpel der Djur. [bookmark: page203]

		
Abb. 70. Ambaschfloß der Shilluk.



		
Abb. 71. Dorf der Shilluk am Weißen Nil.



		
Abb. 72. Junges Shillukmädchen vom Weißen Nil
in typischer Tracht.



		
Abb. 73. Wie die Nuer, entwellen und färben
die Shilluk ihre Haare mit Holzasche und Kuhurin.



		
Abb. 74. Mädchen mit dem charakteristischen
Stammesabzeichen, warzenförmiger Tatauierung auf der Stirn.



		
Abb. 75. Shillukkrieger hat Straußenfedern in
seine Haubenfrisur eingeflochten.



		
Abb. 76. Shillukarzt beim Aderlaß. Dem
Patienten wurde der Kopf rasiert, der Arzt durchtrennt die Kopfhaut
und läßt das Blut von der Stirnwunde in ein Erdloch rinnen.



		
Abb. 77. Im Shillukdorf. Rechts an dem Haus
sind zwei Ambaschflöße zum Trocknen aufgestellt.



		
Abb. 78. Hunderte von kleinen dunklen
Pelikanen nisten in der Krone eines Affenbrotbaumes.



		
Abb. 79. Mit halbgeschlossenen Augen stürmt
der Shillukkrieger das Grab. (Totenfest in Tonga.)



		
Abb. 80. Shillukmädchen und Shillukfrauen in
ihrer Fellkleidung.



		
Abb. 81. Die Abdimstörche beginnen am Anfang
der Regenzeit mit dem Nestbau. Ein Horst auf der Spitze einer
Akazie.



		Nur eine Krankheit kann das sein, » Malaria tropica«, die aber kann man behandeln.
Ich schlucke jeden Tag trotz Fieber und Übelkeit ein Gramm Chinin
hinunter und würge mit Todesverachtung Speisen in mich hinein. Da
aber das Thermometer am vierten Tag gegen vierzig Grad zeigt und
das Fieber sich, ohne zu schwanken, auf der gleichen Höhe hält,
werde ich langsam an der Malariadiagnose irre. Es könnte sich ja
auch um Rückfallfieber handeln. Gegen dieses Fieber ist Chinin
gänzlich wirkungslos, Arsenpräparate und Salvarsan habe ich nicht
bei mir. Da heißt es, so rasch als möglich einen Arzt erreichen.
Das ist freilich leicht gesagt! Wenn kein Gegenwind uns aufhält,
können wir in drei Wochen in Malakal sein. Das heißt, ich wäre eben
am Ende der zweiten, meist siebentägigen, Fieberattacke angelangt.
Dazwischen liegt in der Regel eine Pause von wieder sieben Tagen.
Ob mein stark geschwächter Körper diese vierzehn Tage aushält, ist
eine andere Frage. Jedenfalls ist nicht an den Ausflug nach Yirrol
zu denken, denn meine Schwäche ist so groß, daß ich mich kaum
aufrecht zu setzen vermag. So gebe ich, recht niedergeschlagen, den
Befehl, nach Norden aufzubrechen. Lebt wohl, ihr Elefanten, Büffel,
Nashörner und Löwen, auch ihr hübschen Mädchen müßt einen anderen
erwarten, der eure Reize verewigt!

		Während ich in hohem Fieber liege, wird der Anker gelichtet,
geräuschlos, fast unmerklich, beginnt die Rückfahrt. Die Sonne
brennt wie Feuer, bei völliger Windstille treibt uns das Wasser des
oberen Nils langsam [bookmark: page204] nach Norden. Mein Zustand will sich zuerst
nicht bessern, obwohl ich die ersten beiden Tage drei Gramm Chinin
genommen habe und auch jetzt noch täglich ein Gramm dieses
Medikamentes schlucke. Endlich, am sechsten Tage, setzt das Fieber
dann doch aus, und ich kann eine dreitägige Chininpause
einschalten. Trotz äußerster Schwäche konstatiere ich mit einem
Gefühl der Freude, daß ich nur von Malaria
tropica befallen bin. Noch ist also nicht alles
verloren!

		Nach Tagen kommen wir zu den ersten Nuern am Zeraf. Sie sind auf
Nilpferdjagd ausgezogen, bei der sie eine eigene Methode anwenden,
der Tiere habhaft zu werden. Zwei Mann pirschen sich in einem
Einbaum an ein schlafendes Nilpferd heran und harpunieren es. An
der Harpune ist ein sehr starkes, aus Nilpferdhaut geflochtenes Tau
mit einer Bremse befestigt, auf der ein Mann sitzt, der durch sein
Gewicht den Widerstand im Grase verstärkt. Da das flüchtende Tier
diesen Mann durch scharfe Flußgräser schleppt, kann man sich seinen
Zustand nach erfolgreicher Jagd vorstellen. Sobald der Widerstand
des Tieres erlahmt, bringen die Nuer dem Tier mit ihren langen
Speeren den Todesstoß bei. Mehrere Zähne, die sie zum Verkaufe
anbieten, beweisen, daß diese Art der Jagd mit Erfolg betrieben
wird. Wir fragen die Nuer nach ihren Wünschen, und sie bitten uns
um ein Moskitonetz! Das können wir leider nicht entbehren, dafür
bieten wir ihnen aber etwas zu essen an. Sie mustern die drei
Teller mißtrauisch, und Tudj muß vor ihren Augen von den Speisen
kosten, da sie [bookmark: page205] befürchten, sie könnten Zwiebeln enthalten,
welche sie verabscheuen. Doch auch dann trauen sie dem Landfrieden
nicht, bieten uns aber ihrerseits ein Stück gekochten
Krokodilfleisches an, was nun wir wieder mit bestem Dank ablehnen.
Auch für Milch in einer Kürbisschale kann ich mich nicht
begeistern, da die Nuer ihre Milchgefäße mit Urin auswaschen. Wie
gern wollte ich einiges aus dem Leben dieser Menschen
photographieren, doch bin ich noch zu schwach, um die weit vom Fluß
entfernt liegenden Dörfer zu besuchen. Kurze Zeit darauf kommen wir
an einem großen Rudel von Sattelböcken ( Adenota mariae) vorüber. Die Tiere weiden auf
einer kleinen Insel. Einige bewegen sich mit unglaublicher
Geschicklichkeit mit Hilfe langer Zehen auf den Schwimmpflanzen
vorwärts. Wir gleiten langsam an den schönen Tieren vorüber, die
bei den Shilluk dem König vorbehalten sind. Die Shilluk jagen diese
Antilopen zwar, doch erlegen sie nur die schwarzen Böcke. Deren
Fell wird dem König überbracht, der damit eine seiner zahlreichen
Frauen schmückt.

		Die schwüle Hitze hält an, obwohl die Sonne sich selten zeigt,
bald beginnt der Regen von neuem. Auch hier setzt, scheint es, die
Regenzeit um vier Wochen zu früh ein. Da ein Gegenwind das
Segelboot am Vorwärtskommen verhindert, lasse ich es an einer
großen schwimmenden Insel festbinden, die uns als ein seltsamer
Vorspann langsam stromab zieht.

		Eines Nachts ist wieder ein Nuerlager zu sehen. »Gari, gari«,
den Gruß der Wildnis, ruft Tudj seinen [bookmark: page206] Landsleuten zu. Der
Feuerschein in dem Palmurwald, dazu die wilden Gestalten dieser
Sumpfmenschen, das ist ein Stück Natur von seltener
Ursprünglichkeit, zur Bewunderung hinreißend. Ich habe bereits zwei
fieberfreie Tage hinter mir.

		Wieder sind einige Tage vergangen. Tag für Tag rollt das Leben
an Bord vor meinen Augen ab, als eines Abends eine größere Schar
von Nuern unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Da die Dörfer hier
weit im Innern des Landes liegen, ist das Auftauchen so vieler
Eingeborener höchst auffällig. Die Nuer wandern dem Ufer zu. Auf
der anderen Seite des Flusses nähert sich ebenfalls eine Schar, und
in der Dämmerung werden wir noch einer Menge kleiner Trupps gewahr,
die von allen Seiten dem Fluß zuströmen. Ich lasse haltmachen, wir
übernachten an Ort und Stelle. Die Nuer haben nicht weit von uns
ein großes Lagerfeuer angezündet. Vor Sonnenaufgang versammeln sich
die Schwarzen an beiden Ufern des Zeraf und suchen sich durch
Zurufe zu verständigen. Tudj erhält den Auftrag, herauszufinden, um
was es sich handelt, und berichtet nach kurzer Zeit, die Neger
hätten einen Elefanten getötet, der ganz nahe im Schilf versteckt
läge. Da der Schilfgürtel des Flusses hier nicht allzu breit ist,
fahren wir langsam den Fluß hinunter, um Ausschau zu halten, und
stoßen bald auf das verendete Tier. Es ist ein Bulle mit etwa
fünfunddreißig Pfund schweren Zähnen. Das Tier war nach den
Berichten der Neger weit im Innern bei einem Chor aufgejagt und von
ihnen tagelang verfolgt worden. [bookmark: page207] Am Abend vorher hatte es getrachtet,
sich im Schilf in Sicherheit zu bringen, doch die Nuer gingen mit
ihren langen Lanzen zum Angriff über. Noch setzte sich der Elefant
zur Wehr, wie das im weiten Umkreis vollkommen zertretene Gras
beweist, doch mußte der Riese infolge der zahlreichen Lanzenstiche
verbluten. Ich lasse fürs erste von meinen Leuten den Elefanten
»besetzen« und teile den Nuern mit, sie sollten sich so lange
gedulden, bis uns die Lage des Schiffes ermögliche, das Zerlegen
des Tieres zu beobachten. Darüber gibt es eine erregte
Auseinandersetzung mit den fleischwitternden Negern, die mit ihren
Speeren zu Hunderten immer näher rücken.

		In dieser kritischen Situation frage ich nach dem Scheech. Ein
baumlanger, splitternackter Neger meldet sich. Ich lade ihn ein, an
Bord zu kommen, bewirte ihn mit Tee und verspreche ihm Salz und ein
reichliches Bakschisch, falls er unsere Wünsche erfülle. Viel
erwarte ich mir allerdings nicht von seinem Eingreifen, denn die
Scheech der Nuer sind zwar oft überaus reich, haben aber zum
Unterschied von den Häuptlingen der Shilluk sehr selten größere
Autorität. Es überrascht mich daher, zu sehen, wie der Scheech mit
einem Stock zwischen die wild gestikulierenden Neger springt und
rechts und links Prügel austeilt, daß es nur so staubt. Richtig
gelingt es ihm in kurzer Zeit, Ruhe zu schaffen, und nun gruppieren
sich die Eingeborenen in entsprechendem Abstand um den Elefanten.
Mit vieler Mühe ziehen wir das schwere Schiff durchs Schilf,
endlich sind wir so aufgestellt, daß [bookmark: page208] alle Begebenheiten wie von einer Bühne
aus zu beobachten sind. Nun geben meine Leute den Elefanten frei,
und die Neger stürzen sich wie eine Flutwelle auf ihre Beute.

		Im Nu ist die dicke Haut mit den breiten Lanzen in Stücke
geschnitten. Nun werden die Spitzen von den Lanzen
heruntergenommen, das Fleisch wird damit zersäbelt. Daß in dem
lebensgefährlichen Gedränge anscheinend niemand verletzt wird,
wundert mich sehr. Bald schickt uns aber der Scheech drei Leute zum
Verbinden an Bord, das beweist, daß das Gedränge nicht nur
lebensgefährlich aussieht. Solange alles mit dem Zerteilen
beschäftigt ist, herrscht gutes Einvernehmen zwischen den
Arbeitenden. Dann aber werden die Fleischstücke nach rückwärts
geworfen. Da haben sich inzwischen die Frauen angesammelt, die, mit
Körben versehen, diesen Augenblick sehnsüchtig erwarten. Wie die
Geier stürzen sich alle zugleich auf das Fleisch, und bald ist eine
allgemeine Balgerei im Gange. Auch die Männer greifen ein. Viel
fehlt nicht dazu, daß die Lanzen wieder in Aktion treten. Aber so
weit soll es glücklicherweise nicht kommen. Einige Mädchen bewerfen
die Kämpfenden mit nassem Gras, andere bemühen sich, mit Wasser die
erhitzten Gemüter abzukühlen, und bald lacht alles mit und spritzt
sich gegenseitig an.

		Unglaublich ist es, mit welcher Geschicklichkeit diese Menschen
imstande sind, sich im Sumpf fortzubewegen. Wie die Sattelböcke
laufen sie mit ihren Beinen über schwimmende Wasserpflanzen und
Umsufawurzeln, ohne [bookmark: page209] einzubrechen oder sich zu verletzen. Sogar
die Frauen und Mädchen haben es darin zu einer bewunderungswürdigen
Fertigkeit gebracht. Der Scheech ist mittlerweile an Bord
gestiegen, ihm folgt ein ganzer Haufe Krieger nach, und bald hat
sich das brave Segelboot in ein Nuerlager verwandelt (Abb. 68). So
sind wir durch einen glücklichen Zufall mit den sonst so
unzugänglichen Menschen näher bekannt geworden.

		Unsere Reise geht weiter, ohne Zwischenfall, nur mit kleinen
Aufenthalten. Da bläst uns mit einmal ein so starker und
gleichmäßiger Nordwind entgegen, daß uns nichts anderes
übrigbleibt, als an einem Landungsplatz anzulegen und besseres
Wetter abzuwarten. Es dauert nicht lange, so stehen zwei Nuer, wie
aus der Erde gewachsen, neben dem Boot. Sie waren vor einigen Tagen
bei dem Elefantenschlachten dabei und haben uns wiedererkannt.
Damals hatte ich mehrere ethnographisch interessante Gegenstände
gekauft; sie sind nun gekommen, mir verschiedene Kleinigkeiten
anzubieten. Später gesellen sich mehrere andere, auch Frauen, dazu,
und bald entwickelt sich ein lebhafter Tauschverkehr zwischen der
kleinen Gruppe und uns. Auf einen schönen Eisenring habe ich es
abgesehen, eine alte Negerarbeit, wahrscheinlich auch aus
afrikanischem Eisen verfertigt. Die Besitzerin will sich aber nicht
von ihm trennen. »Womit soll ich denn im Streit die anderen Frauen
schlagen, wenn ich den Eisenring weggebe?« sagt sie zu Tudj, der
den schweren Schlagring bewundert. Doch wir haben Zeit, und am Ende
fällt uns zu, wonach wir Verlangen [bookmark: page210] tragen. Auch hübsche Schnüre aus
Straußeneiern und Muschelschalen, die unter unsäglicher Mühe mit
der Lanze ausgeschnitten werden, sind darunter. Die Besitzer
beteuerten zwar, sie hätten sich die Schnüre nur ausgeliehen, und
die Eigentümer wollten sie nicht verkaufen. Doch diesen Schwindel
kenne ich schon zur Genüge, und so geht der Schmuck nach einigen
Stunden in meinen Besitz über. Alles mögliche wird uns angeboten.
Für Kuhhäute kann ich mich freilich nicht begeistern, obwohl eine
Haut nur fünf Piaster (kaum eine Mark) kostet, dagegen lasse ich
mir willig einige sehr schön geflochtene Merissafilter
anhängen.

		Die lang dauernden Kaufverhandlungen ziehen sich hin, während
das Schiff langsam stromabwärts treibt. An einer Biegung des
Flusses erwarten uns Neger aus den Nachbardörfern, die ebenfalls
Geschäfte machen möchten. Ein Nuer mit drei hübschen Mädchen ruft
uns an. Leider bringt diese Gesellschaft aber nur minderwertiges
Zeug mit. Trotzdem wird jede Schöne mit einer Handvoll Glasperlen
beschenkt, denn wer könnte hübschen, sehnsüchtigen Mädchenaugen
widerstehen? Die bereits traurigen Gesichter hellen sich auf, und
munter springt die ganze Gesellschaft an Land, wo uns wieder andere
Handelslustige erwarten. Doch nun sind wir bereits wählerisch
geworden. Ein sehr schönes perlengeschmücktes Ziegenfell einer
älteren Frau ist nicht zu bekommen, und die Lanzen der Gäste, alle
in Omdurman aus europäischem Eisen hergestellt, führen wir selbst
als Tauschware an Bord. Endlich werden uns zwei interessante [bookmark: page211] Lanzen
gezeigt. Sie sind zwar keine Nuerarbeit, sondern stammen von den
südlichen Nachbarn, den Aliab Dinka, doch sind sie gute alte
Negerarbeit und deshalb für mich wohl begehrenswert. Mehrere
Stunden heißt es vor Anker liegen, bis die Lanzen in meinen Besitz
übergehen.

		Einige Tage, während derer ich mich schon weit wohler fühle und
nur hier und da mit kleinen Schwächeanfällen zu kämpfen habe,
verbringe ich in einer Seriba, die Machulka erbaut hat. Wie eine
Burg ragt sie in der endlosen, mit Termitenhügeln und nichts
anderem bewachsenen Steppe hervor. Eine große Anzahl von Vögeln,
die wenig Anstoß an dem Bau genommen haben, kann ich beim Trinken
beobachten. Auch andere Tiere stellen sich abends zahlreich ein,
und eine Anzahl von Aufnahmen gelingt.

		Einmal habe ich ein langes Gespräch mit einem Nuer, wobei Tudj
den Dolmetsch macht. »Hast du eigentlich Kühe?« werde ich gefragt.
»Nein«, lautet die Antwort. »Das habe ich mir gleich gedacht. Die
Europäer, die Kühe haben, die kommen im Dampfer, haben Esel und
viele Leute bei sich. Du aber kommst wie ein Kaufmann im Segelboot
daher.« – »Dafür haben wir aber ein Automobil«, verteidigt mich der
Dolmetsch. »So, warum folgt ihr den Elefanten dann nicht mit dieser
Maschine?« sagt der Nuer, der ein solches Vehikel in Fangak bei
einem Mudir gesehen hat. »Das ist nicht möglich. Durch den dichten
Buschwald kommen wir nicht hindurch.« – »Dann habt ihr kein
anständiges Automobil, so eine [bookmark: page212] Maschine fährt überallhin.« Nach
einiger Zeit fragt er wieder mißtrauisch: »Gibt es denn bei euch
überhaupt Kühe?« Froh, einen Trumpf auszuspielen, sage ich: »Und
ob, aber keine so schäbigen Kühe, die zwei Liter Milch im Tage
geben, wie sie die Nuer haben. Die unsrigen geben manchmal acht
solche Schalen voll.« Dabei nehme ich eine etwa zwei Liter fassende
Kürbisschale zur Hand. Einige Zeit herrscht Schweigen, dann kommt
die Antwort: »Das ist ja auch nicht wahr. Bekannte von mir waren in
Khartoum und haben erzählt, daß die Kühe dort so elend und mager
sind, daß kein Nuer so ein halb krepiertes Vieh auch nur anschauen
würde.« – »Unser Herr ist aber nicht aus Khartoum, sondern von viel
weiter her, aus einem anderen Land.« – »Ja«, sage ich, »da geben
sogar die Ziegen soviel Milch wie hier die Nuerkühe.« Doch der
Neger läßt sich nicht aus der Fassung bringen. »Das gibt es nicht«,
antwortet er, »alle Europäer kommen aus Khartoum, und eure Ziegen
geben überhaupt keine Milch, sie sind nur gut, euch die Felle für
die Gebetteppiche zu liefern.« So geht es weiter. Man kann sagen,
was man will, er glaubt kein Wort.

		Andere Nuer kommen vorbei und bieten Krokodileier zum Kauf an,
von denen sie fünfhundert Stück gesammelt haben. Es ist ein
eigentümliches Volk, äußerst scheu und mißtrauisch, wenig
gastfreundlich, selbst gegen seinesgleichen. Die Nuer halten sich
immer in der Nähe ihrer Ortschaften auf. Niemals machen sie
Jagdausflüge, die sie weitab von gewohnten Wegen führen könnten,
wie [bookmark: page213] z.
B. die Shilluk. Dabei sind sie durchaus intelligent, aber sehr
streitsüchtig. Fast jedes Fest mit größeren Tänzen endet mit Mord
und Totschlag. Beim Umgang mit ihnen muß man auf der Hut sein und
sich besonders vor dem Töten der Totemtiere in acht nehmen. Das
Töten einer Schlange kann einem die Todfeindschaft eines ganzen
Dorfes einbringen. Zauberer besitzen die Nuer gleichfalls, Leute
von ganz ausgezeichneter Beobachtungsgabe und besonders hoher
Intelligenz, wie fast alle solche Schwarzkünstler. Mit einem
Hexenmeister, der Regen zu machen verstand, war ein Inspektor
befreundet. Einst besuchte ihn der Neger in seinem Amtszimmer.

		»Wie geht es, alter Schlaukopf, und was machst du immer?« redet
ihn der Engländer an. »Ich habe gerade einen Regen gemacht«, wird
ihm zur Antwort. »So, für wann hast du ihn denn bestellt?« spottet
der Mufetisch, der wolkenlosen Himmel und beständigen Nordwind
feststellt. »Eine Stunde vor Sonnenuntergang wird es donnern und
blitzen, und du wirst Wasser genug haben.«

		Der Inspektor lacht, aber das Lachen vergeht ihm, da tatsächlich
genau zur bezeichneten Stunde ein furchtbares Unwetter losbricht,
mit einem Platzregen, der alles unter Wasser setzt! Die
Eingeborenen, ganz vorzügliche Naturbeobachter, dürften nach dem
Verhalten von Insekten, Vögeln und dergleichen das Eintreffen von
Regen feststellen können. Keinem Europäer haben sie aber noch etwas
von ihrer Kunst verraten. Diese wird vom Vater auf den Sohn
vererbt. [bookmark: page214]

		Schließlich treffen wir eines Abends nach dem Essen unsere
Vorbereitung zur Weiterreise, auch das große Zelt, das zum Schutze
gegen die Sonne für die Leute am Lande aufgeschlagen wurde, wird
wieder zerlegt und an Bord untergebracht. Noch vor Sonnenaufgang
treibt uns der Wind stromabwärts. [bookmark: page215]
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		Gegen Abend zeigen sich Nuer mit weidenden
Rindern am Ufer. Wir landen in der Nähe. Ich lasse die Apparate
holen, beobachte einstweilen die Eingeborenen bei ihrem Vieh und
besehe mir die Strohhütten der Hirten. Jedes Tier ist sorgfältig an
einen Pflock gebunden, Mädchen melken die Tiere. Nachdem sie einer
Kuh einen Liter Milch in eine Kürbisschale abgezapft haben, binden
sie das Kalb los, das sofort gierig zu trinken beginnt. Kinder
sitzen bei den Männern neben dem großen Haufen von Asche, in dem
sie geschlafen haben, und spielen mit frischem Kuhmist. Ein Mädchen
spült sorgfältig ihre Kürbisschale mit Kuhurin aus, wäscht sich in
derselben Flüssigkeit säuberlich die Hände und geht wieder ihrer
Arbeit nach. Die Knaben sammeln den Mist ein. Er wird halbtrocken
auf Haufen zusammengetragen und abends angezündet. Der Rauch
breitet sich aus und umhüllt Mensch und Tier mit einer blauen
Wolke, die die Moskitos abhält. Etwas abseits steht eine Kuh, die
zuwenig [bookmark: page216]
Milch gibt, wie die Leute sagen. Nun gehen Mädchen und Burschen der
Reihe nach zu ihr, pressen ihren Mund auf After und Vagina des
Tieres und blasen ihm aus Leibeskräften Luft ein (Abb. 15). Der Kuh
scheint dies nicht zu gefallen, sie muß gehalten werden. Inzwischen
sind alle Vorbereitungen getroffen worden, und ich schicke mich an,
einiges im Bilde festzuhalten. Da wir nicht vorhaben, länger zu
verweilen, mache ich mich ans Werk, ohne die Nuer, wie sonst immer,
mit den Apparaten vertraut zu machen. Da ändert sich sofort das
Bild. Die Leute hüllen sich in feindseliges Schweigen. Die Männer
sitzen auf ihrer Keule, die Speere in der Hand, und blasen mürrisch
dicke Rauchwolken aus ihren langen Pfeifen. Kaum daß einer sich
rührt, um einen »Familienstier«, der mir bösartig das Hemd
zerreißt, auf die Seite zu treiben. Eine melkende Frau hört sofort
mit ihrer Arbeit auf und erklärt, wir hätten das Tier erschreckt,
so daß es keine Milch mehr gebe. Eine Kuh uriniert. Rasch springt
ein Mädchen hinzu und wäscht sich an dem Strahl die Hände, läuft
aber augenblicklich fort, da ich die Szene festhalten will.
Trotzdem sind die wenigen eingelegten Filme bald verkurbelt. Wir
wandern zum Boot zurück. Tudj und Boll bleiben, um noch etwas Milch
zu erstehen. Kaum sind wir aber beim Boot angelangt, stürzen Boll
und Tudj mit der leeren Milchschüssel herbei. Sobald wir dem
Gesichtskreis der Eingeborenen entschwunden waren, hatten die
Männer sie mit ihren Lanzen davongejagt und uns beschuldigt, wir
hätten ihre Rinder verzaubert. – Sollte in den nächsten Wochen eine
Kuh [bookmark: page217]
sterben, dann wünsche ich den Europäern viel Glück, denen es
einfällt, diese Neger so zu besuchen wie wir.

		Spätabends langen wir in Fangak ein, machen ein wenig halt,
fangen eine große schwimmende Insel ein und fahren die ganze Nacht
über im Schlepp weiter. Am Morgen finden die Leute ein kieloben im
Flusse treibendes Nuerkanoe. Es ist mit unsäglicher Mühe aus einem
Palmenstamm verfertigt worden und scheint noch ziemlich neu. Solch
einen Einbaum bekommt man sehr selten zu kaufen, da sich der
Eingeborene nur äußerst ungern von seinem Fahrzeug trennt. Wir
fischen das Boot auf und drehen es um. Der Ambaschschild eines
Negers schwimmt darin. Was für ein Drama mag sich da abgespielt
haben? Vielleicht ist der Mann auf der Nilpferdjagd verunglückt;
viele Eingeborene kommen dabei ums Leben. Oder hat er den Tod im
Rachen eines der vielen großen Krokodile gefunden, die hier überall
in dichtem Schilf leben?

		Nach einer Fahrt von mehreren Kilometern werden wir durch das
Kreisen vieler Geier auf eine Stelle hart am Ufer aufmerksam
gemacht. Da ein dichter Schilfgürtel den Ausblick verwehrt, lande
ich mit dem Ruderboot nicht weit von der Stelle und pirsche langsam
näher. Mit schwerfälligem Flügelschlag erheben sich vollgefressene
Raubvögel von ihrer Beute, und bald stehe ich vor einem anderen
Drama der Wildnis. Ein Wasserbock wurde von einem Krokodil gepackt
und Kopf voran unter Wasser gezogen. Das Krokodil hatte im Schilf
auf der Lauer gelegen, konnte die schwere Antilope aber [bookmark: page218] nicht durch
den dichten Umsufagürtel zum offenen Wasser ziehen. Daher fraß es
langsam von dem Vorderteil der Beute, während die Geier gierig das
Hinterteil zerfetzten und die Eingeweide verschlangen.

		Tonga, unser nächstes Ziel, liegt fünfzehn Kilometer vor der
Mündung des Zeraf in den Weißen Nil. Um vierzehn Uhr erreichen wir
die Mündung des Flusses. Dann aber setzt der Wind aus, und die
Leute müssen, mit viel Geschrei, das Boot vom Ufer aus gegen die
Strömung ziehen. Langsam geht es den Weißen Nil hinauf nach Süden.
Einmal sehen wir, nicht weit vom Ufer entfernt, eine mächtige
Kobra, die sich über die abgebrannte Grasfläche windet. Deutlich
kann man die weiße Zeichnung am Halse erkennen, wenn sie sich von
Zeit zu Zeit aufrichtet, um etwas zu beobachten, das wir vom
Schiffe aus nicht sehen.

		Neben mir liegt Boll und späht mit gespanntem Gesichtsausdruck
nach einem der vielen Shillukdörfer aus, die sich hier an dem
linken Ufer des Nils hinziehen. Am Horizont, kaum merkbar, stehen
einige Eingeborene in der Nähe eines Dorfes. Plötzlich macht Boll
eine besondere Bewegung mit dem rechten Arm. Sofort wird in
derselben Art durch einen Shilluk geantwortet. Boll wiederholt die
Bewegung, und nun beginnt der Neger aus Leibeskräften zu laufen und
kommt atemlos am Ufer an. Ganz langsam gleitet das Schiff bei dem
schwachen Wind dahin. Nun folgt eine freudige Begrüßung. Es ist
Bolls Heimatsdorf, und der geschmückte, mit Lanzen bewaffnete
Krieger ist sein Bruder, den er auf diese unglaubliche [bookmark: page219] Entfernung
erkannt hat. Eine Brise frischt auf, der Shilluk bleibt zurück, und
Boll sieht mit sehnsüchtigen Augen die Tukul mit den Dompalmen am
Horizont verschwinden.

		In der Nacht kommen wir in Tonga, unserer ersten Poststation,
an. Am Vormittag erscheint ein Shilluk und fragt an, ob wir nicht
einen Sattelbock schießen wollten. Ich habe nichts dagegen
einzuwenden, und am nächsten Morgen führt uns der brave Ford
landeinwärts. Bald biegen wir von der Straße ab, nun geht es
hügelauf und -ab, an Shillukdörfern vorbei, einer Insel entgegen,
auf der diese Antilopen daheim sein sollen. Der Führer führt uns in
sein Heimatsdorf, wo seine Brüder, Shillukkrieger mit Lanzen und
Elfenbeinringen, uns entgegenkommen. Sie heben, wie es bei den
Nilnegern Sitte ist, zum Gruß die rechte Hand, was den Europäern
zeigen soll, daß sie unbewaffnet sind; dann wird uns Merissa zum
Willkomm kredenzt. Zum Unterschied von den Nuern sind die Shilluk
außerordentlich gastfreundlich; für den Fremden steht immer das
Beste bereit. Boll läßt sich die Gelegenheit natürlich nicht
entgehen und trinkt, bis seine Äuglein zu glänzen anfangen. Ich
gebe daher mein Gewehr vorsichtigerweise einem anderen zu tragen.
Dann gehen wir, drei meiner Leute, vier Shilluk und ich, zu einem
tiefen Chor. Die Neger bringen Ambaschflöße (Abb. 70) und Einbäume
herbei, und so werden Gewehr und Photoapparat trocken
hinübergebracht. Dann durchwaten die Shilluk den Chor, wobei sie
immer wieder mit hochgehobenen Lanzen ins Wasser stechen, um die
vielen [bookmark: page220]
Krokodile zu verjagen. Für mich wird ein Floß gebracht, und zur
Belustigung der Shilluk ergreife ich eine ihrer breiten Lanzen und
paddle mit dieser hinüber. Unweit des Anlegeplatzes suchen Hunderte
von Kranichen nach Futter. Dahinter tummeln sich Pelikane und
ägyptische Gänse. Sobald alle Leute den Fluß überquert haben, geht
es weiter; nach kaum einer Stunde machen die Führer halt und zeigen
auf dunkle Punkte in der Ferne. Die Begleiter bleiben nun zurück,
und ich pirsche mich vorsichtig allein an. Bald aber fehlt jede
Deckung, und ich muß wie eine Schlange auf dem Bauche vorwärts
kriechen, um auf Schußweite heranzukommen. Dabei ist es sehr heiß
und windstill, und der Weg führt über frisch abgebrannte, scharfe
Sumpfgrasstoppeln. Doch komme ich gut heran und beobachte das Wild.
An die siebzig Antilopen werden, andere liegen im Wasser, denn
gerade dort, wo sich die Tiere aufhalten, ist ein versumpfter Chor.
Ein alter Bock steht auf einem Termitenhügel und verhofft. Auf
meinen Schuß verändert sich wie mit Zauberschlag das Bild. Das
ganze Rudel, in eine Staubwolke gehüllt, wird flüchtig. Der Bock,
dem der Schuß galt, hat nicht gezeichnet, trotzdem folge ich den
Tieren. Sie sind schon ferne, da sehe ich, wie sich ein Stück von
den übrigen sondert. Ich beginne zu laufen, in der Ansicht, daß es
sich um den Bock handle. Ein Baum am Horizont dient mir als
Merkpfeiler, und so gelingt es mir, die Richtung einzuhalten,
obwohl das Tier meinen Blicken entschwunden ist. Plötzlich
erscheint der Bock fünfzig Meter vor mir und zieht, den Äser am
Boden, [bookmark: page221]
dem Rudel nach. Er war in einer Bodenwelle gelegen. Am Wundbett ist
zu sehen, daß das Tier getroffen ist. Das Gelände geht in einen
Sumpf über. Gras verhindert mich, der stetig ziehenden Antilope den
Fangschuß zu geben. So heißt es, ihr neuerliches Niedergehen
abwarten. Nach einer halben Stunde beginne ich die Suche aufs neue
und finde den Bock tot, dreihundert Meter vom ersten Wundbett
entfernt. Die Kugel sitzt, doch hat sie nicht das Herz, sondern nur
die Lunge verletzt und die Leber zerrissen. Es ist erstaunlich, wie
weit die Lebenskraft das Tier mit der tödlichen Verletzung noch
getragen hat. Inzwischen sind auch meine Begleiter nachgefolgt, im
Nu ist die Antilope mit den breiten und langen Lanzen abgehäutet
und zerwirkt. Dann wird an Ort und Stelle ein Feuer gemacht; die
Eingeweide werden am Schaft der Lanze geröstet. Im Kreise hocken
die Shilluk am Boden, jeder hält die Spitze seines Speeres mit den
Beinen fest und schneidet an dem unbeweglichen scharfen Metall
Streifen vom Fleisch ab (Abb. 92). Halb roh, halb verbrannt sind
die Stücke, aber sie werden als Leckerbissen verschlungen. Dann
geht es an das Verteilen der Beute. Ich nehme das Lendenstück,
meine Führer eine Keule. Die Mohammedaner berühren das Fleisch
nicht, da es nicht geschächtet wurde. Alles übrige fällt daher den
fünf Shilluk zu, die sichtlich zufrieden sind.

		Am nächsten Tage erkundigen wir uns, ob nicht etwa in der
nächsten Zeit ein Fest gefeiert werde. Wir sind ja jetzt im Lande
der Shilluk, dieses stolzen und kriegerischen Nilotenstammes, der
einst, geführt von seinem [bookmark: page222] sagenumwobenen König Nykang, gleichzeitig
mit dem der Dinka vom Süden her einwanderte. Ihr Ursprungsland ist
nicht genau bekannt, man nimmt an, daß die Gegend nördlich des
Viktoriasees ihre ehemalige Heimat sei. Dort wohnen heute noch
andere Stämme, deren Sprache viel Ähnlichkeit mit der der Shilluk
hat. Der Volksstamm teilte sich in der Bahr-el-Ghazal-Provinz. Ein
Teil, die Djur und Dembo, ließ sich dort nieder, der Rest wanderte
geschlossen nach Norden und besiedelte schließlich am westlichen
Ufer des Nils das Gebiet, das die Shilluk noch heute bewohnen. In
der neuen Heimat führten sie ununterbrochen Fehde mit den Dinka,
die sie einige Male vernichtend besiegten. In einem solchen Feldzug
wurden allein über tausend Dinkamädchen an die Shillukburschen
verteilt. Durch diese Vermischung glichen sie sich mit der Zeit der
Gestalt und Körperform dieses Stammes an. Ursprünglich von hellem
Braun und kleiner, erschienen sie bald langbeinig und schmal, fast
wie die Sumpfmenschen, die Nuer. Von diesen wurden sie übrigens
besiegt; die Nuer zogen mit der reichen Beute an Frauen und Vieh
ab. Ursprünglich waren die Shilluk wahrscheinlich mit Bogen und
Pfeilen bewaffnet wie die Djur, allmählich bürgerten sich aber bei
ihnen die langen Speere ein. Sehr viel hatte der Stamm in späterer
Zeit von den Arabern zu leiden. Anfangs machten die Shilluk mit
Mahdi gemeinsame Sache gegen Ägypten, dann aber wurden sie
erbitterte Gegner seines Nachfolgers, des Kalifen. Dieser sandte
Truppen aus, und Tausende von Männern und Frauen wurden in
Gefangenschaft [bookmark: page223] und Sklaverei verschleppt. Noch schlimmer
erging es den Shilluk mit den Selim Bagara. Diese kriegerischen
Araber hatten sich unter ihrem Führer, einem berüchtigten
Sklavenjäger, an der Grenze niedergelassen und raubten Weiber und
Kinder der Shilluk, die bei der Feldarbeit beschäftigt waren, indem
sie den Wehrlosen vom Pferde aus ein Lasso überwarfen und mit ihren
Opfern in der Ferne verschwanden. Schließlich wagten die Shilluk
nicht mehr, ihre Felder zu bebauen, und furchtbare Hungersnot war
die Folge. Die Eltern verkauften ihre Kinder oft für dreißig
Piaster an Sklavenhändler, um eine kleine Menge Korn erwerben zu
können.

		Alle Not und Drangsal vermochte aber nicht, dieses Volk zu
beugen. Geschlagen, halb verhungert, unterwarfen sie sich doch
niemals der Fremdherrschaft. Mit unerhörter Zähigkeit halten sie
heule wie eh und je an den Sitten ihrer Vorfahren fest; so
bewahrten sie ihre Eigenart völlig. Leiden die Sklavenvölker der
Bahr-el-Ghazal-Provinz an Nachahmungstrieb, und ist jeder Scheech
dort stolz darauf, in europäischer Tracht zu erscheinen, so
verachten die Shilluk alles Fremde aus tiefster Seele. Sehr
intelligent und fähig, haben sie bald die Schwächen der Europäer
herausgefunden und nützen sie für ihre Zwecke aus.

		Der oberste Häuptling ist der Mek. Er hat zwar einen Teil seiner
früheren Macht verloren, die Verhängung der Todesstrafe ist ihm
entzogen, auch heute aber besitzt er noch schrankenlose Autorität.
Sein Volk wählt ihn [bookmark: page224] frei aus der Reihe der Königssöhne. Trotz
seinen vielen Frauen und seinem großen Reichtum (fließen doch die
Strafgelder in seine Kasse) lebt er so einfach wie jeder andere
seines Stammes. Er ißt seinen Durrhabrei und schläft auf der Erde.
Er kann sich keines allzu langen Lebens erfreuen. Wird er krank
oder alt, so wird er vom Adel getötet. Selbst seine eigenen Brüder
legen Hand an ihn, sobald er längere Zeit ans Krankenlager
gefesselt ist. Daß man einen König nicht leiden lassen dürfe, ist
die Ansicht dieser Neger. Ihre Religion ist monotheistisch, sie
verehren in Djouk den Schöpfer des Weltalls. Außer ihm sind ihnen
noch die Ahnen Schutz und Schirm. Ihnen erbauen sie Tempel, ihnen
opfern sie das Beste ihrer Habe; in Gefahren erflehen sie ihren
Beistand.

		Wie bei den meisten Negerstämmen ist die Heirat eine
Geschäftssache. Der Bräutigam hat den Eltern des Mädchens zehn Kühe
zu liefern, diese Zahl aber zu ergänzen, wenn aus irgendeinem
Grunde welche eingehen sollten. Dies bedeutet oft eine Katastrophe
für die armen Burschen, die dem verseuchten, ungesunden und
unfruchtbaren Lande keine Reichtümer abzuringen vermögen. Die
Arbeit ist zwischen den Geschlechtern geteilt. Die Frauen
verrichten die Hausarbeit, die Männer jagen, fischen und hüten das
Vieh. Dies ist der noch immer sehr räuberischen Nuernachbarn wegen
eine gefährliche Sache. Niemals schlägt ein Shilluk seine Frau,
sehr selten ein Kind. Die Jungen sollen nicht lernen, sich zu
fürchten, sagen die Leute. Manche Sitten sind [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229] [bookmark: page230] [bookmark: page231] [bookmark: page232] [bookmark: page233] höchst merkwürdig. Vor der
ersten Niederkunft muß die junge Frau beichten, mit welchen
Jünglingen sie vor der Hochzeit verkehrte. Weigert sie sich, die
Namen ihrer Liebhaber zu nennen, so glaubt man, das Kind werde
sterben, und auch die Mutter sei gefährdet. Jeder von der Frau
namhaft gemachte Freund hat an den Mann als Sühne einen Ochsen zu
zahlen. Sind es aber mehr als zehn Burschen gewesen, mit denen sich
das Mädchen eingelassen hatte, dann nennt die Vielbegehrte keine
Namen, sondern wirft eine Handvoll Sand in die Luft. »So zahlreich
waren meine Liebhaber wie die Körner«, heißt das. In diesem Falle
ist von den Burschen keine Strafe zu bezahlen; allgemeine
Verachtung trifft die Eltern, die das Mädchen so schlecht erzogen
haben. Die Mädchen sind aber im allgemeinen keineswegs leichtlebig;
Fehltritte werden meistens gesühnt. Ist ein Mädchen schwanger
geworden, so hat der Bursche zehn Kühe zu zahlen.

		
Abb. 82. Das Totenfest in Tonga.
Shillukkrieger im Festschmuck.



		
Abb. 83. Der Großhäuptling von Tonga gibt
Befehl, mit dem Totenfest zu beginnen.



		
Abb. 84. Die Gäste sind bereits am Vortage
erschienen.



		
Abb. 85. Das Totenfest in Tonga. Jedes Dorf
führt seine eigene Fahne.



		
Abb. 86. Das Totenfest in Tonga. Abteilungen
von Kriegern aus Nachbardörfern treffen ein.



		
Abb. 87. Das Totenfest in Tonga. Die Krieger
umkreisen im Laufschritt das Dorf.



		
Abb. 88. Die Shillukkrieger töten die
freigelassenen Opferrinder durch wohlgezielte Lanzenwürfe.



		
Abb. 89. Das Totenfest. Ein Opferstier ist,
von den Lanzen der Krieger durchbohrt, zu Boden gesunken. Er wird
an Ort und Stelle zerteilt, ohne daß die Haut vorher entfernt
worden wäre.



		
Abb. 90. Das Totenfest in Tonga. Die Krieger
ehren kniend den Toten.



		
Abb. 91. Das Totenfest in Tonga. Frauen heben
die neben dem Grab aufgestellten Habseligkeiten des Toten auf ihre
Köpfe, um sie durch die Reihen der Tanzenden zu tragen und dann zu
zerschlagen.



		Das Volk der Shilluk zerfällt in drei Gruppen: in die
Familienmitglieder der Könige (Hochadel), in den Orror und in das
niedere Volk. Den Orror nennt man die Mitglieder von
Königsfamilien, die von einem späteren Könige aus irgendeinem
Grunde degradiert wurden. Nichtsdestoweniger ist der Einfluß gerade
dieser Kaste außerordentlich groß. Zumeist ist es der Orror, der
den König tötet.

		Ich mache mich eines Tages auf, um den Großscheech von Tonga
(Abb. 83) zu besuchen. Er kommt uns ein Stück weit entgegen, dann
versinken wir eine Zeitlang [bookmark: page234] jeder in den Anblick des anderen, bevor wir
uns begrüßen. Nichts gilt nämlich bei den Shilluk für unhöflicher
als eine Übereilung. Dagegen ist, umgekehrt wie in Europa, der
Abschied stets kurz. Wir erkundigen uns gegenseitig nach dem
Befinden, nach vielem Hin und Her rücke ich langsam mit meinem
Anliegen heraus. Feste finden vorerst wohl kaum statt. Die
Regentänze sind schon vorüber, übersetzt der Dolmetsch, doch
eventuell könnte es ein Totenfest geben. Der Großscheech weiß aber
noch nicht, für welchen Tag sich die Verwandten des Verstorbenen
entschließen werden. Nun laste ich ihm mitteilen, daß ich gerne das
tägliche Leben der Shilluk kinematographieren wollte. Ich
verspreche dem Scheech ein schönes Geschenk für den Fall, als er
uns dabei behilflich sein will. Schließlich vereinbaren wir, daß
wir uns in zwei Tagen wieder melden. Die beiden Tage verbringe ich
damit, die Sattelböcke zu kinematographieren.

		Von Tonga fahren wir dann nach Attigo, um zu sehen, ob sich dort
Aufnahmen machen ließen. Wir haben Glück. Am Eingang des Dorfes
treffen wir Schmiede an. Sie sind emsig dabei, lange und breite
Speere zu verfertigen und kunstvoll zu verzieren. Daneben sind
Gerber eifrig bemüht, eine Tierhaut mit Asche zu präparieren. An
einer anderen Stelle bereiten Burschen ihre Schlafstätte. Sie
reiben sich den ganzen Körper mit Asche ein, holen ihre
Kopfgestelle, um liegend nicht etwa ihre schönen Frisuren (Abb. 69)
zu beschädigen, und bedecken sich mit Asche, um das Ungeziefer und
die Mücken abzuhalten. [bookmark: page235] Nicht weit von ihnen wird einem Shilluk zur
Ader gelassen (Abb. 76). Der Arzt sitzt neben ihm auf der Erde. Vor
dem Kranken ist ein Loch in den Sand gegraben. Zuerst wird der Kopf
des Patienten rasiert, dann reißt ihm der »Doktor« mit einem Stück
Eisen ein Loch in die Haut des Scheitels. Das Blut fließt langsam
zu Boden in die Grube, von Zeit zu Zeit überschüttet der Arzt das
Opfer mit kaltem Wasser. Mit einem Holzstück, welches er in die
Wunde stößt, bringt er sie immer wieder zum Bluten. Zum Schluß
wäscht er die Wunde mit kaltem Wasser aus, und der Patient wird
entlassen. An einer anderen Stelle frischt ein kleiner Bub die
Frisur eines Kriegers auf. Er hat ein Stäbchen in der Hand und
klopft mit demselben die Haare gründlich durch. In der Nähe
probieren Krieger ihre Lanzen aus. Ich möchte gern auch die
Zubereitung der Speisen und das Verzehren derselben zu sehen
bekommen. Doch da werden wir vom Scheech aus morgen vertröstet.

		Am nächsten Tag kochen die Weiber eifrig, aber in den finsteren
Tukul. Ins Freie wollen sie unter keinen Umständen kommen, so
ziehen wir unverrichteterdinge wieder ab. Mit dem Zusehen beim
Essen geht es nicht besser. Die Shilluk nehmen die Mahlzeiten im
Freien nur nach Sonnenuntergang ein. Tagsüber wäre es eine Schande,
unter freiem Himmel zu essen. Dafür kann ich eine Frau
photographieren, die mit einem langen Schlegel in einem in die Erde
gegrabenen Loch, das als Mörser mit Ton ausgekleidet ist, Durrha
stampft. Beim Festhalten von Frauentypen stoße ich wieder auf große
Schwierigkeiten. [bookmark: page236] Zwar sind die Töchter Evas hier ebenso
neugierig wie überall, doch glauben sie, das Photographieren
verzaubere ihre Seele. Daher werden wir zuerst nur durch Spalten
der geflochtenen Zäune beobachtet. Schließlich versuchen wir eine
List. Wir verteilen unter die Kinder Datteln. Beim Balgen um die
Köstlichkeit entstehen die heitersten Bilder. Sogar der Großscheech
in eigener Person beteiligt sich an der Unterhaltung. Durch das
Geschrei und den Trubel werden langsam die Frauen aus den Tukul
hervorgelockt. Um sie nicht zu verscheuchen, lassen wir den Apparat
ruhen. Machulka gibt einem Mädchen bunte Glasperlen. Das wirkt. Von
allen Seiten eilen die Frauen herbei, um auch etwas von dem Schmuck
zu erhaschen. Jede erhält zwei Hände voll von den bunten Steinen.
Während Machulka die erste Handvoll austeilt, stelle ich den
Apparat ein, wenn er sie leer zurückzieht, ist das Bild gemacht.
Kein Mensch beobachtet den Vorgang, und es gelingen mir schöne
Serien von Bildern. Nun fragt uns der Scheech, ob wir die
Veranstaltung eines Tanzes wünschten. Da das bei den Shilluk ein
teurer Spaß ist, antworten wir ausweichend. Kurz nachher erfahren
wir von unserem Dolmetsch, daß das Totenfest, von dem bereits
gesprochen wurde, in den nächsten Tagen stattfinden werde. Der
Scheech scheint also noch rasch die Regie des Festes hereinbekommen
zu wollen, denn er fragt noch zweimal bei uns an. Wir erklären
jedesmal, daß nur das gewöhnliche Leben der Shilluk für uns
sehenswert sei. Auf dem Schiff erfahren wir dann aber, daß der
Scheech den Tanz auf einen späteren [bookmark: page237] Zeitpunkt verschieben wolle. Das wäre
nun doch betrüblich. Wir raffen daher die Geschenke »für große
Häuptlinge« zusammen, und mit Tüchern für die Frauen und einem
schönen roten Wollschal machen wir uns abermals auf den Weg. Sobald
der Großscheech diese Herrlichkeiten sieht, teilt er uns mit, daß
er Auftrag gebe, das Fest abzuhalten. Schließlich gelingt es sogar,
ihn zu photographieren, obwohl auch er diese Zauberei keineswegs
schätzt. Sein Vorgänger in der Häuptlingswürde war sein älterer
Bruder, der vor einigen Jahren starb. Ein Missionär zeigte dem
Scheech gelegentlich eine gelungene Aufnahme dieses Bruders. Mit
allen Zeichen des Entsetzens wandte sich der Scheech ab und fragte
einen neben ihm stehenden Polizisten: »Ist er's wirklich?« Trotz
der Versicherung, daß es sich nur um ein Stück Papier handle und
keineswegs um den Geist des Verstorbenen, war er nicht zu bewegen,
das Bild nochmals zu betrachten.

		Zwei Tage später findet das Fest statt. Um 7 Uhr früh sind wir
bereits auf dem Platz. Ich versuche einen geeigneten Ort zum
Aufstellen des Wagens ausfindig zu machen, von dem herab ich
photographieren will. Die Anhöhe eines abgetragenen Tukul scheint
schließlich die geeignetste Stelle zu sein, denn von hier aus
überblickt man den ganzen, in der Mitte des Dorfes gelegenen Platz
recht gut. Bald sind die Apparate hergerichtet. Unsere Geduld wird
aber noch ziemlich auf die Probe gestellt. Schon am Abend vorher
wurden die Trommeln in das Dorf geschafft. Sie müßten dort
»schlafen«, wird [bookmark: page238] uns erklärt. Die Verwandten des Scheech,
dessen Totenfeier heute abgehalten wird, wohnen weit von hier
entfernt in anderen Dörfern. Auch sie sind bereits am Vorabend
erschienen (Abb. 84) und übernachten im Dorfe. Vor Sonnenuntergang
wurden drei Ochsen geschlachtet, alle Tukul sind vollbesetzt mit
Gästen aus den Nachbardörfern, die sich Fleisch und Merissa vorerst
gut schmecken lassen. Endlich gegen zehn Uhr beginnen die Trommeln
in Tätigkeit zu treten, die von Männern geschlagen werden. Drei
alte Weiber fangen den Tanz an, zu ihnen gesellen sich nach und
nach viele Frauen. Inzwischen treffen aus allen Himmelsrichtungen
Abteilungen von Kriegern ein (Abb. 86), denn jedes befreundete Dorf
sendet solche ab. Voran wird jeweils die Fahne der Ortschaft
getragen (Abb. 85). Die Krieger sind in voller Kriegsausrüstung
(Abb. 82), der »Lau« (Umhang) wurde meist zu Hause gelassen. Statt
dessen tragen sie bunte Felle von Leoparden, Serwalen, Geparden um
den Leib geschlungen. Die Körper sind festlich mit rotem Ton
gepudert. Manche haben ihr Gesicht reich mit Spiralen verziert.
Viele tragen Fellstreifen um die Fußgelenke gewunden. Die
wunderlichsten Haartrachten, mit Straußenfedern oder anderem
Material geschmückt, erhöhen das farbenprächtige Bild (Abb. 75).
Jeder Bursche trägt allen Schmuck, den er besitzt. Mancher hat
zwei, einer sogar vier schwere dicke Elfenbeinringe um die Arme,
mancher breiten Schmuck aus Giraffenhaaren um den Hals gelegt. Die
geschmückten Krieger marschieren singend mit Schilden und
blitzenden Lanzen im Kreis [bookmark: page239] um das Dorf und den Tanzplatz (Abb. 87). Am
Grab schlagen sie unter lautem Gesang an ihre Schilde und grüßen so
den Toten, indem sie in die Knie gehen (Abb. 90). Das Grab liegt
etwas seitwärts vor einem Tukul. Es ist mit einem Fell bedeckt,
daneben sind Lanzen, ein Schild und Tonkrüge aufgestellt, der
Besitz des Verstorbenen, der ihm nun ins Grab mitgegeben werden
soll. Bald ist der ganze Platz von einem Menschengewirr bedeckt.
Die Alten haben sich neben ihren Hütten niedergelassen, um dem
Treiben zuzusehen, die Jugend wogt durcheinander. Jetzt naht eine
große Kriegerabteilung, und es beginnt der eigentliche Tanz. Die
Mädchen drehen sich um die Trommeln. Die Abteilungen der Krieger
bleiben geschlossen, eine zieht, nachdem sie im Tanzschritt mehrere
Male die Mädchen umkreist hat, in die Steppe zurück, während eine
andere Abteilung dasselbe Spiel beginnt. Der allgemeine Lärm, das
Singen und das Kriegsgeschrei der Shilluk, jenes im hohen Diskant
angesetzte, tremolierte »Li-Li«, wird nur von Zeit zu Zeit übertönt
durch das Dröhnen der Schilde, an welche alle Krieger im gleichen
Augenblick mit ihren Speeren schlagen. Stundenlang geht es so fort,
bis auf einmal der Großscheech von Tonga, der Vertreter des Königs,
den Befehl gibt, die Ochsen zu opfern. Etwas abseits von den
Tanzenden stehen drei prächtige fette Ochsen an Bäume gebunden.
Sobald der Befehl gegeben ist, stürzen sich mehrere Krieger auf die
Tiere. Im Nu sind sie losgebunden. Durch einige starke Schläge und
durch das Johlen der Menschenmenge scheu geworden, fliehen die
[bookmark: page240] Ochsen
im Galopp der Steppe zu. Die Krieger geben ihnen einen kleinen
Vorsprung und jagen dann unter lautem Kriegsgeschrei in federnden
Sätzen hinter ihnen her. Bald haben sie die Tiere eingeholt. Die
Lanzen schwirren durch die Lust, die Rinder stürzen tödlich
getroffen zu Boden (Abb. 89). Auch eine Ziege soll auf die gleiche
Weise geopfert werden. Aber die hiesigen Ziegen sind flink wie
Gazellen, und das Tier sucht sich durch Zickzacksprünge vor den
Lanzen zu retten. Mehrere Würfe gehen fehl, niedriges Schilfgras
entzieht die tolle Jagd unseren weiteren Beobachtungen. Die Opfer
bleiben zunächst liegen, und alles kehrt zum Tanz zurück. Nun
treten Frauen an das Grab heran. Mit unnachahmlicher Grazie sinken
sie auf die Knie. Eine von ihnen wirft sich der Länge nach auf den
Boden nieder und stimmt ein langgezogenes Klagelied an. Männer
heben neben dem Grabe tiefe Gruben aus. Die Frauen bilden einen
langen Zug und tragen die aufgestellten Habseligkeiten des
Verstorbenen durch die Reihen der Tanzenden (Abb. 91). Sie kehren
zurück und legen die Gegenstände neben den frisch gegrabenen
Löchern nieder. Auch ein Schaf wird gebracht. Ein alter Mann hält
es an einem Seile fest. Plötzlich stoßen alle Frauen einige laute
jammernde Klagelaute aus und sinken vornübergebeugt mit allen
Zeichen des Schmerzes in die Knie. Einige haben Holzkeulen
ergriffen und schlagen die Töpfe entzwei. Die Lanzen werden
zerbrochen, und der alte Mann tötet mit einem Holzstück das Schaf,
welches er am Seile hält. Nun wird alles in die Gruben geworfen,
zuletzt das tote [bookmark: page241] Schaf, Besitz des Toten und Opfer. Die
Gruben werden zugeschüttet, das Totenfest ist zu Ende. Die
getöteten Ochsen werden mit dem Fell zerteilt und die Stücke an die
Anwesenden verschenkt.

		Ich habe so mancher Totenfeier von Negern beigewohnt, keine
reichte an dieses wahrhaft großartige, eindrucksvolle Fest heran.
Obgleich der Verstorbene schon vor drei Jahren begraben wurde, vom
ersten, heißen Schmerz daher wohl kaum mehr die Rede sein konnte,
brachten doch die Frauen in der Grabszene ihre Trauer so
erschütternd zum Ausdruck, daß ich mich des Gefühls der
Ergriffenheit nicht erwehren konnte.

		Nun geht es nach Talodi, der Hauptstadt von Darnuba. Auch diese
Provinz ist für den Reiseverkehr gesperrt, denn das Land ist nichts
weniger als ruhig. Im vergangenen Jahre wurde von der Regierung ein
Feldzug gegen die Nubaner geführt; es dauerte mehrere Monate, bis
die Aufständischen unterworfen waren. Auch dieses Land ist
interessant, wenn es auch keine so wildbewegten Zeiten wie die
Bahr-el-Ghazal-Provinz zu überstehen hatte. In den Ebenen leben die
nomadisierenden Araberstämme mit ihren Viehherden. Ganz eigenartige
Sitten haben sich bei ihnen erhalten. Zu den Reiterspielen, die hie
und da bei festlichen Gelegenheiten abgehalten werden, erscheinen
die Reiter in uraltem Rüstzeug. Kettenpanzer aus der Zeit der
Kreuzzüge trifft man nicht selten an. Viel wird auch auf Stieren
geritten, die auf besondere Art gesattelt werden und als Reittiere
erstaunlich schnell und ausdauernd sind. Großen Karawanen [bookmark: page242] solcher
Tragtiere begegnet man, wenn die Araber Rohgummi zum Markt bringen.
Sie sammeln den erhärteten Saft verschiedener Akazienarten, die
hier in den Ebenen wachsen, und verfrachten ihn als Gummiarabikum
auf dem Nil. Eigenartig wirkt so eine lange Karawane, die aus Trag-
und Reitochsen besteht, besonders wenn diese von auffallend
hübschen, unverschleierten Mädchen geritten werden, welche mit
großer Geschicklichkeit die ungefügen Tiere zu lenken
verstehen.

		Die Täler zwischen den Bergen sind von den Urbewohnern des
Landes, den Nubanern, bewohnt, die sich seinerzeit vor der
Verfolgung der Araber dorthin zurückgezogen haben. Schon in alten
Zeiten kam es zwischen ihnen und den nachdrängenden Arabern zu
heftigen Kämpfen. Auch heute noch sind sie sehr kriegerisch, wie
die fortwährenden Aufstände beweisen. Die Regierung hat keine
leichte Arbeit mit ihnen, zumal sie vielfach mit Gewehren bewaffnet
sind, die sie von den Arabern erbeuteten. Endlich sind auch die
Eliri, ein Mischvolk von Negern und Arabern, das dem
mohammedanischen Glauben angehört, nicht uninteressant. Wulstige
Negerlippen trifft man häufig in den runden affenartigen Gesichtern
dieses Volkes an, das wenig von der Schönheit der Araber geerbt
hat.

		Sobald das Gepäck auf dem Auto verladen ist, fahren wir ab. Da
wir nun wenig Gepäck mit uns führen, kommen wir auf der recht guten
Straße verhältnismäßig rasch vorwärts. Anfangs führt der Weg durch
die trockene Steppe. Sie ist unbewohnt, das dürre gelbe [bookmark: page243] Gras ist
nicht abgebrannt. So weit das Auge reicht, breitet sich die Ebene
aus, in der sich nicht einmal Termitenhügel erheben; sie macht den
Eindruck eines großen Meeres. Wir durchqueren einen Wald von roten
Talkakazien, in der Ferne werden langsam die Bergketten sichtbar.
Führte der Weg bis jetzt über Humusboden, so zeigt hier das
Erdreich eine rötliche Farbe; es ist eisenhaltiger Sandboden.
Sofort verändert sich auch die Vegetation. An die Stelle der
Akazien treten nun mächtige Bäume und grüne Pflanzen, die eine
angenehme Kühle verbreiten. Zwischen ihnen erheben sich bis zu vier
Meter hohe spitze, bizarre Termitenhügel. Die Sonne brennt
unerträglich nieder, und die Hitze macht die Luft ringsum
erzittern. Das Lenken des Autos ist sehr ermüdend, ich atme auf,
als endlich die Eliriberge erreicht sind. Wie bei Amadi sind es
große Urgesteinskuppen, die unvermittelt aus der Ebene emporragen.
Die Dörfer der Eliri, an die Felsen geklebt, machen einen sehr
malerischen Eindruck. Da wir uns aber Talodi zum Ziel gesetzt
haben, geht es nach kurzer Rast weiter.

		Am Nachmittag erreichen wir Talodi. Auf die Frage nach dem
Rasthaus vernehmen wir zu unserer Überraschung, daß es hier keines
gebe. Ich zweifle und frage einen Polizisten, der aber die Auskunft
bestätigt. Noch immer können wir nicht glauben, daß in einer
Station von der Bedeutung Talodis, in der mehrere Engländer leben,
die oft dienstlich Besuche empfangen, kein Rasthaus sein solle, und
frage daher nach dem Hause des Gouverneurs. Auf dem Weg zu ihm
kommen wir an [bookmark: page244] verschiedenen Gebäuden vorbei. Jedesmal
erkundige ich mich nach ihrer Bestimmung. Ein Spital heißt es beim
ersten, dann Wohnhäuser von Beamten, schließlich kommen wir zu zwei
großen, aus Stein gemauerten Häusern mit Wellblechdach und
gekacheltem Fußboden. »Was ist das?« frage ich einen des Weges
kommenden Diener. »Die Rasthäuser«, lautet die Antwort.

		Bald sind wir untergebracht, und ich mache mich auf, den
Gouverneur zu besuchen. Er empfängt mich teetrinkend und meint, ich
solle am nächsten Tag um neun Uhr bei ihm in seinem Büro
erscheinen. Da dies einen Tag der Untätigkeit für uns bedeutet,
versuche ich es, meine Angelegenheiten mit ihm trotzdem jetzt zu
erledigen, aber ohne Erfolg. Es bleibt schließlich nichts anderes
übrig, als sich in Geduld zu fassen. Nun wollen wir wenigstens die
Wartezeit ausnützen und zu erfahren suchen, wo die Zeltlager der
Araber anzutreffen sind. Wir besuchen daher den Markt. Die
Auskünfte lauten nicht sehr befriedigend. Die Hauasma, arabische
Nomaden, sind vor mehreren Wochen fortgezogen, als infolge der
starken Dürre das Futter für ihre Tiere zu mangeln begann. Ins
Innere von Kordofan sind sie gewandert, sagen die einen, gegen den
Weißen Nil, die anderen. Da ist es für uns zweckmäßiger, hier nur
die Eliri und die Nuba zu besuchen und dann vom Weißen Nil aus zu
trachten, die Araber zu erreichen.

		Zur angegebenen Zeit werde ich vom Gouverneur auf das
freundlichste empfangen, erhalte sogar etwas Benzin, das uns
bereits wieder knapp geworden ist, und [bookmark: page245] nehme einen Empfehlungsbrief an
den Distriktskommissär in Empfang. Auch dieser kommt mir
außerordentlich liebenswürdig entgegen und gibt uns einen
Unteroffizier als Führer und Dolmetsch mit. Bald erreichen wir, von
dem Soldaten geführt, einen Platz mit herrlicher Aussicht. Nach der
einen Seite zieht sich die unermeßliche Steppe hin, in der Ferne
ragen einige Gebirgsketten Kordofans empor, und gerade vor uns
erhebt sich ein etwa dreihundert Meter hoher Urgesteinsberg, dessen
Felsen die merkwürdigsten Formen bilden. In ihnen hocken, wie
kleine Burgen, die Tukul und Gehöfte der Nuba (Abb. 104, 105). Bis
in die höchsten Felsenspitzen dehnt sich dieses sonderbare Dorf
aus. Eifrig klettern wir umher und begreifen bald, warum es den
Arabern nicht gelang, diesen wehrhaften Menschen ihre Behausungen
zu entreißen. Vermeiden doch sogar die Engländer das Erstürmen der
Felswände. Die Regierung begnügt sich damit, wenn es notwendig ist,
die Felsennester von Aeroplanen aus zu bombardieren. Da sich die
Neger in solchen Fällen in ihre Felsspalten zurückziehen, erzielen
die Angreifer höchstens einen moralischen Erfolg. Gefährlicher für
sie wird es allerdings, wenn ein Berg umzingelt und, wie die
Raubritterburgen im Mittelalter, ausgehungert wird. Doch gibt es
Berge, deren Bewohner auch eine solche Belagerung lang auszuhalten
vermögen, da Wasser in den Felsspalten vorkommt und die Neger mit
Lebensmitteln auf lange Zeit hinaus versorgt sind.

		Ein nackter Greis kommt auf uns zu. Auf den ersten [bookmark: page246] Blick erkennt
man den Elephantiasiskranken. Es ist der »große Scheech«, von dem
mir der Gouverneur sprach. Der Gendarm teilt ihm kurz und bündig
mit, der Mufetisch habe befohlen, morgen sei ein Fest zu
veranstalten, er solle alles Nötige veranlassen. Der Alte ist nicht
sehr erfreut über den Auftrag, meint aber dann, er wolle sein
möglichstes tun. Nun sehen wir uns im Dorfe um. Das Innere der
Hütten, welche in einiger Entfernung höchst malerisch aussehen, ist
schmutzig; sie sind darin sehr verschieden von den
Negerbehausungen, die uns bis jetzt untergekommen sind und die alle
durch ihre peinliche Reinlichkeit auffielen. Dafür haben die
Bewohner Farbensinn. Einzelne Tukul sind grau und rötlich bemalt,
und hübsch gemusterte und verzierte Kürbisschalen werden überall
als Gefäße verwendet. In einer Hütte bemerke ich einen schön
geflochtenen Deckel. Er dient dazu, Speisen zuzudecken und so vor
Zauberei zu schützen. Doch stammt diese Arbeit allem Anschein nach
aus dem Norden. Dagegen ist die Töpferei hier zu Hause, und große
runde Gefäße werden ohne Töpferscheibe von den Frauen mit großer
Geschicklichkeit hergestellt. Auch die kleinen Lanzen mit den
großen Widerhaken und die Schilde sind sehenswert und ganz anders
geformt als bei den Nilnegern. Die Menschen sind von großer
Häßlichkeit. Breite, wulstige Negerlippen entstellen die großen
Köpfe (Abb. 97, 98). Der Hals ist dick und kurz, die Gestalt
gedrungen und athletenhaft. Mancher Mann sieht einem Gorilla zum
Verwechseln ähnlich. Auch die Frauen, mit hängenden Brüsten, sind
nichts weniger als [bookmark: page247] anziehend. Auch hier fällt, wie in Amadi,
die große Zahl der Elephantiasiskranken auf. Etwa zwanzig Männer
sind versammelt, und fünf davon sind von dieser Krankheit
befallen.

		Am nächsten Morgen geht es zum Fest. Ich erwarte nicht viel
davon, denn das Dorf ist klein, und die Gepflogenheiten der Leute
bei solchen erzwungenen Festlichkeiten sind bekannt. Der Neger ist
vor allem Stimmungsmensch und versteht nichts weniger, als auf
Kommando »lustig« zu sein, was ja freilich weniger Menschen Sache
ist. Schon bei unserer Ankunft werden wir aber angenehm überrascht.
Eine große Menschenmenge erwartet uns. Dem Scheech unterstehen noch
andere Dörfer, er hat alle mobilisiert. Die Männer sind festlich
geschmückt und ganz weiß gepudert, die Frauen mit wunderlichen
Ornamenten in der gleichen Farbe bemalt (Abb. 99). Der Scheech, der
zur Feier des Tages seine Galatracht angelegt hat, ein Geschenk der
Engländer, kommt uns entgegen. Ein roter, wallender Kaftan reicht
ihm bis zu den Füßen, in der Hand trägt er sogar einen alten Säbel.
Sein Kopf ist von einem Tropenhelm bedeckt. Er ist sich offenbar
seiner Wichtigkeit sehr bewußt. Wir wandern zu einem großen freien
Platz, auf dem sich bereits viel Menschen versammelt haben, die
einen Kreis bilden. Nun erscheinen eigenartige Masken. Ein Mann ist
grotesk ausstaffiert und trägt auf dem Kopf einen alten
vertrockneten Marabuschädel (Abb. 106). Es ist ein afrikanischer
Spaßmacher, wie sie weit umherkommen und sogar noch in Marokko
anzutreffen sind. Nicht weit davon [bookmark: page248] zeigen Rasseltänzer ihre Kunst (Abb.
100). Nun läuft ein Gemurmel durch die Menge, und ein kleiner Trupp
von Hünen betritt die Arena. Die breiten, muskulösen Körper sind
weiß gepudert, von dem Gürtel hängen lange, gebogene Federschwänze
und Rasseln herab. Es sind die »nubischen Ringer«, die in einem
tänzelnden, breit ausgelegten Schritt die Runde machen und sich
dann vor uns aufstellen (Abb. 96). Auf ein Zeichen des Scheech
beginnt der Kampf, der den Zuschauern laute Begeisterungsrufe
entlockt. Von Zeit zu Zeit laufen Männer zu den Kämpfenden und
bestreuen sie von neuem mit Puder. Als zwei besonders starke Ringer
den Kampfplatz betreten, zeigt das Gebaren der Zuschauer sofort,
daß es sich um die zwei Matadore handelt. Es ist totenstill
geworden, und gespannt verfolgen alle den Verlauf des Kampfes. Die
Zuschauer sind in zwei Lager gespalten, hohe Wetten werden
abgeschlossen. Die Kämpfenden, durch Zurufe angefeuert, machen die
heftigsten Anstrengungen, den Gegner zu werfen. Die Begeisterung
der Zuschauer wächst von Minute zu Minute, Zurufe in einer fremden,
heiseren Sprache gellen durch die Luft. Der eine Kämpfer hat das
Bein des anderen umfaßt und versucht seinen Gegner zu Fall zu
bringen. Doch der andere umschlingt ihn und wirft ihn über den
eigenen Kopf nach hinten zu Boden. Ein wahrer Begeisterungstaumel
hat die Zuschauer erfaßt. Alles stürzt in die Arena, der Scheech in
seinem roten Mantel voran. Der Sieger wird im Triumph vor uns
geführt, während einige Burschen aus Leibeskräften seinen Sieg
ausschreien, [bookmark: page249] ihm eine Palme reichen und mit einem breiten
Stück Kuhhaut, das an einem Stock befestigt ist, krachend auf den
Boden schlagen, daß der Staub hoch aufwirbelt.

		Inzwischen haben sich auch die Frauen an einer anderen Stelle
versammelt, um einen Sporttanz auszuführen. Die Körper sind nackt
bis auf ein schmales Stück Tuch oder Bast, das zwischen den Beinen
durchgezogen ist. Das Haupthaar wurde mit Federn geschmückt, der
ganze Körper ist von oben bis unten mit allerlei weißen Mustern
bemalt (Abb. 102, 103). Eine sieht aus wie ein Schachbrett, andere
haben besondere Vorliebe für Spiralen oder Kreuze. Nicht weit von
der Arena nehmen sie Aufstellung. Die Trommeln fehlen, dafür singen
die Frauen, die hintereinander marschieren, einen Sang und
markieren bestimmte Taktteile durch Aufstampfen mit den Füßen. Sie
bilden nun einen Kreis, in dessen Mitte zwei Weiber mit erhobenen
Händen besondere Figuren tanzen. Eine obszöne Maske führt den
Reigen an. Es ist eine Frau, die als Mann verkleidet erscheint, ein
riesiger Penis aus Holz ist um ihren Leib gebunden (Abb. 101), mit
welchem sie nach dem Takt der Musik obszöne Bewegungen ausführt.
Mit diesem Tanz schließt das Fest ab, wir machen uns auf den
Heimweg.

		Wohl hätten wir gern die gepanzerten arabischen Reiter, die in
Darfur zu Hause sind und die man auch in Kordofan und Darnuba
antrifft, gesehen. Sie tragen bunte wattierte Unterpanzer, darüber
Kettenhemden und Beinschienen aus Stahl. Helm, Schwert und Lanzen
bilden die Bewaffnung. Als es hieß, die Araber seien [bookmark: page250] fortgezogen,
rechneten wir nicht damit, diese interessanten Gestalten
anzutreffen. Um so angenehmer sind wir überrascht, als uns der
freundliche Inspektor mitteilt, er habe für den nächsten Tag
Reiterspiele für uns veranstaltet.

		Neben Talodi liegt ein großer Festplatz. Dort erwarten uns die
Reiter, es sind sogenannte leichtgepanzerte Krieger, die mit
Kettenhemden bekleidet sind (Abb. 107). Hat man erwartet,
Reiterspiele zu sehen, wie solche etwa bei vielen mongolischen
Stämmen gepflegt werden, wird man enttäuscht. Das Lanzenstechen,
das Stehen auf galoppierenden Pferden, das Voltigieren und
dergleichen Kunststücke mehr sind den Arabern unbekannt. Die Reiter
nehmen in breiter Front uns gegenüber Aufstellung und jagen in
Karriere vorwärts. Nur wenige Schritte vor uns werden die Gäule
plötzlich pariert, so daß sie, zurückgerissen, einige Meter auf der
Hinterhand rutschend, den Sand aufwirbeln.

		Nachmittag geht es weiter. Bei Sonnenuntergang treffen wir in
Eliri ein. Zuvorkommend kommt uns der Stellvertreter des Scheech
entgegen. Der Scheech selbst ist vor kurzer Zeit gestorben, ein
Nachfolger noch nicht ernannt. Wir werden mit Eiern, Milch und
Wasser reichlich versorgt. Die Brunnen erinnern zwar an Tindilti,
doch ist schlechtes Wasser immerhin besser als keines. Am Morgen
erscheinen mehrere Neugierige im Lager, und ich photographiere
(Abb. 66, 67). Ein Bursche ist darunter, der seine kunstvoll
geflochtenen Zöpfchen eben dick mit Butter und Knochenmark
eingefettet hat, [bookmark: page251] um den Haaren die richtige Form zu geben.
Dann geht es mit dem Auto in die Dörfer. Ursprünglich waren die
Eliriberge unbewohnt. Nach und nach siedelten sich an den Abhängen
entlaufene Sklaven der verschiedensten Stämme an, die sich in den
Felsen auch erfolgreich zu verteidigen wußten. Dieses Völkergemisch
verschmolz mit der Zeit zu einer Einheit, eben dem Volk der Eliri,
die zwar dem Glauben nach Mohammedaner, aber nicht Fanatiker wie
die übrigen Sudanesen sind. Typisch sind die Tukul. Die Wände sind
gemauert. Eben wird eine solche Behausung gebaut. Werkzeuge zum
Mauern sind nicht vorhanden, die Hände müssen genügen. Mit ihnen
wird der Lehmbrei ausgetragen und sorgsam verschmiert. Ein Bursche
steht dabei und drückt das Horn einer Tiangantilope in die noch
weiche Masse, wodurch die Fassade gemustert erscheint. Die Weiber
verrichten alle möglichen Arbeiten, die aus Omdurman bereits
bekannt sind. Hübsche bunte Matten werden zum Kauf angeboten.
[bookmark: page252]

	
		
		VII. Kapitel

		Wir verlassen die Sumpfregion – Ameisen an
Bord – Malakal – Wann wird es Negerschutzgebiete geben? – Nach
Norden – An Fachoda vorbei – Kaka – Der Nasir der Aulad Hamid –
Rinderreiter – Glückliche Büffeljagd – Ein Karama – Beginn der
Regenzeit: Sandstürme und Gewitter – Wieder Khartoum – Abschied –
Heimwärts – »Que voulez-vous, c'est l'Europe« – »Gari, Gari«

		Nun trägt uns wieder der Weiße Nil nach Norden.
An einem klaren Abend wird das Ambaschfloß ins Wasser gebracht, ich
paddele weit voraus und lasse mich dann längs dem Ufer stromab
treiben. Die Stille ist so groß, daß die Stimmen der Vögel laut
über den Wasserspiegel hallen. Kleine Schilfvögel kommen auf
Greifnähe heran. Ein großes Krokodil überrasche ich schlafend am
Ufer und treibe in einer Entfernung von wenigen Metern geräuschlos
vorüber. Plötzlich werde ich aus meinen Träumereien geweckt. Der
Fluß hat eine Biegung gemacht, nun ertönt in der Stille unglaublich
laut und ganz in meiner Nähe das Gebrüll eines Flußpferdes. Ich bin
zwischen eine Hippofamilie geraten. Der alte Bulle kommt brüllend
gerade auf mich zu, so daß mir, waffenlos wie ich bin, nichts
übrigbleibt, als schleunigst im Schilf zu verschwinden. In der
Nacht gerät ein [bookmark: page253] Trupp Wanderameisen auf das Segelboot und
treibt Die Leute in die Flucht. Diese Tiere sind eine rechte Plage
in Afrika. Sie wandern nachts in meterbreiten Zügen, die manchmal
unübersehbar sind, über alle Hindernisse hinweg. Alles Lebende, das
sich ihnen in den Weg stellt, wird getötet. Es kommt vor, daß
angebundene große Haustiere, wie Esel und Pferde, die sich nicht
retten können, unter der Masse der Insekten binnen kurzem zugrunde
gehen. Begegnet man einem solchen Zug, oder wird man von ihm in der
Nacht überrascht, so ist Flucht das einzige Rettungsmittel.

		Bald liegt das Boot in Malakal an der Reede. Sehr liebenswürdig
werde ich von dem Gouverneur empfangen. Er ist noch einer von der
»alten Garde« und war eifriger Mitarbeiter von Slatin Pascha. Ein
ausgezeichneter Kenner der Araber, war er lange Zeit Leiter des
Intelligence departement in Khartoum
und ist erst seit kurzem als Gouverneur nach Malakal versetzt
worden. Ich höre, daß der Bischof die Missionäre beauftragt habe,
dahin zu wirken, daß die Shilluk ihre originellen Frisuren und ihre
Stammesabzeichen aufgeben! Vom Gouverneur wurde verlangt, daß er
den Schulzwang bei den Negern einführe und sie durch eine
Verordnung zwinge, ihren malerischen Umhang aufzugeben und dafür
Hemd und Hosen anzulegen. Zum Glück für die Neger ist der
Gouverneur ein alter Afrikaner, der ein Herz für seine Schützlinge
hat. »Soll ich sie zwingen, Kleider zu tragen, damit sie, die jetzt
ungezieferfrei und, dank ihrer Schlafweise in Holzasche, gesund
sind, Läuse [bookmark: page254] und Wanzen kennenlernen wie die Sudanesen?
Und die vielen Krankheiten, die durch dieses Ungeziefer übertragen
werden und die die Neger bis jetzt höchst selten befallen?« meint
er. Ob aber ein Nachfolger nicht solchen Wünschen Gehör schenkt?
Für die Tiere hat man Schongebiete geschaffen, die für alle
Nationen vorbildlich sind, aber den Menschen raubt man ihre
Eigenart und Freiheit! Soll erst dann das Alte bewahrt werden, wenn
es nichts mehr zu erhalten gibt? Gerade das Land der Shilluk würde
sich ganz vorzüglich für eine Reserve eignen, weil dem stolzen Volk
seine Sitten und Trachten nur mit Gewalt genommen werden
können.

		Eine andere kleine Geschichte wurde erzählt, die für die
Einsicht des jetzigen Gouverneurs bezeichnend ist. Ein arabischer
Kaufmann war mit einem Segelboot ins Land der Nuer gefahren. Er
machte alle möglichen Geschäfte und fuhr schließlich in aller
Heimlichkeit, doch mit einem Mädchen, das ihm gefallen hatte,
weiter, ohne nach Landessitte einen Kaufpreis für dasselbe gezahlt
zu haben. Die Eingeborenen verklagten ihn in Malakal, und der
Gouverneur zwang den Kaufmann, sich der Gerichtsbarkeit der Nuer zu
stellen und die Strafe, wie sie der Nuerscheech in der Gestalt von
mehreren Kühen ihm auferlegte, zu zahlen.

		Wir fahren weiter. Die Sonne geht blutrot unter, die Silhouetten
großer Bäume spiegeln sich schwarz und düster im Wasser. Dazu ein
Murrah der Shilluk! Ein großes Lagerfeuer leuchtet weithin
sichtbar. Daneben qualmen viele Haufen von angezündetem trockenem
[bookmark: page255]
Kuhdung. Der blaue Rauch breitet sich auf dem Boden aus und hüllt
Mensch und Tier in einen wallenden Mantel, der seltsam vom
Firmament absticht. Nur die Schattenrisse der Köpfe und die Lanzen
sind sichtbar. Am Himmel leuchtet das erste Viertel des zunehmenden
Mondes. In der Fahrtrichtung steht der Polarstern. Wir fahren nach
Norden.

		Eines Nachts ertönt plötzlich ein starkes Brechen am Ufer. »Ein
Hippo«, meint Machulka. »Wenn nicht etwa Elefanten«, sage ich zum
Scherz. Das Brechen verstärkt sich. Wir nehmen unsere Gläser zur
Hand und erkennen deutlich etwa zwanzig große Elefanten, die zum
Nil kamen, ihren Durst zu stillen. Das weiße Elfenbein leuchtet
weithin sichtbar im Mondschein. Einige dieser riesigen Tiere haben
die Uferböschung bestiegen und bewegen ihren massigen Kopf hin und
her. Alle Augenblicke wirft eines den Rüssel hoch auf und sichert.
Obwohl Totenstille auf dem Boot herrscht, haben uns die Dickhäuter
bald wahrgenommen, ein kaum merklicher Lufthauch weht zum Ufer hin.
Auf einmal hört das Brechen auf, ruhig sammelt sich die Herde.
Vollkommen unbeweglich stehen die Tiere, als seien sie in tiefes
Nachdenken versunken. Dann beginnt das Leittier langsam gegen den
Wald zu wandern. Ohne jedes Geräusch, obgleich die Tiere dürres
Gras überqueren, folgt in langem Zuge die Herde. Wie Gespenster
wirken die Riesen, die lautlos mit wiegenden Schritten
davonziehen.

		Wieder eine Enttäuschung! Die nomadisierenden Araber halten sich
nicht bei Kaka auf, sondern sind weit [bookmark: page256] ins nördliche Kordosan
gezogen. Schon haben wir die Hoffnung aufgegeben, die
»Rinderreiter«, die arabischen Bagara, zu sehen, als ein Kaufmann
die Nachricht bringt, der »Nasir« der Aulad Hamid sei zufällig in
einem Ferik (Zeltlager) seines Stammes zu Gast. Die Aulad Hamid
sind ein großer Stamm, der einst von Arabien in den Sudan
einwanderte und von mächtigen Sultanen regiert wurde. Auch heute
noch haben die Führer des Stammes großen Einfluß, die Regierung
stellt ihnen sogar Polizisten zur Verfügung. Der oberste Fürst der
Aulad Hamid ist heute El Rhadi Kambal Nasir el Aulad Hamid, zu ihm
will der Kaufmann uns führen. Der Ferik liegt etwa fünfzig
Kilometer von Kaka entfernt an der uralten Karawanenstraße nach
Rashad. Dort befinden sich einige Brunnen. Wildschweine sollen es
gewesen sein, die den Leuten das Wasser angezeigt haben, und Id el
Haluf (Grundwasser des Schweines) wurde der Platz daher getauft.
Alle Karawanen sind gezwungen, dort Rast zu machen, und man findet
an solchen Orten oft Gelegenheit, einen tiefen Einblick in die
Volksseele zu gewinnen. Der Weg zieht sich durch Baumsteppen, eine
Menge Perlhühner und Gazellen kreuzen den Weg. Beim Brunnen
angelangt, treffen wir richtig eine Rinderkarawane (Abb. 108), die
sich eben anschickt, weiterzureisen. Jeder Stier trägt einen Sattel
mit dicker Strohdecke, an welche die Lasten angeschnallt sind, und
über allem thronen hoch die Reiter (Abb. 110). Auch einige hübsche
hellfarbige Arabermädchen, das Haar reich geschmückt, sind
darunter. Unweit des Brunnens [bookmark: page257] [bookmark: page258] [bookmark: page259] [bookmark: page260] [bookmark: page261] [bookmark: page262] [bookmark: page263] [bookmark: page264] [bookmark: page265] liegt der Ferik. Bei unserem Kommen
verschwinden rasch alle weiblichen Wesen in den großen flachen
Zelten (Abb. 111). Eine Dornenwand umgibt das ganze Lager in weitem
Umkreis. Sehr würdevoll kommt uns der Nasir entgegen, der von den
Ältesten des Ferik begleitet ist. Rein arabische Typen sind in
seinem Gefolge. Nun heißt es, sich zusammennehmen, um der großen
arabischen Höflichkeit entsprechen zu können. Zuerst umarmt der
Fürst unseren Führer. Dieser ist ein Jugendfreund des Nasir und
gehört demselben Stamm an. Dann kommen wir daran. Die Hand wird
oftmals gereicht, dazwischen an die Brust gelegt, während ich meine
fünf mühsam erlernten arabischen Begrüßungsformeln nacheinander
abhaspele. Dann kommen die Würdenträger an die Reihe. Wohl eine
halbe Stunde vergeht mit dem Austausch der ersten Grüße. Inzwischen
sind zwei Sitze gebracht worden. Über die Sitze werden Teppiche
gebreitet, und Machulka und ich nehmen dem Nasir und dem Kaufmann
gegenüber Platz. Nun nimmt die Höflichkeit ihren Fortgang. Den
Grund der Ankunft heißt es vorerst zu verschweigen, so verlangen es
Sitte und Anstand. Alles gruppiert sich zwanglos dem Range nach in
drei Kreise, um den Gang der Unterhaltung zu verfolgen. Den
innersten Kreis bilden der Nasir, sein Freund und wir, die beiden
Kawaga. Hinter uns hocken etwa zwanzig Vornehme auf der Erde, um
sie herum die ärmeren Leute und die Sklaven. Die Frauen, neugierig,
suchen uns von den Zelten aus zu beobachten. Nachdem wir uns nach
dem Wohlbefinden des Nasir und seines Stammes erkundigt [bookmark: page266] haben, lege
ich auffallendes Interesse für Rinderzucht an den Tag und wünsche
den Regen herbei. Der Nassr wiederum fragt nach dem Automobil, nach
unserer Reise und so weiter. Es stellt sich heraus, daß wir die
ersten Kawaga sind, die er, die englischen Inspektoren ausgenommen,
in seinem Lande angetroffen hat. Nach langem Hin und Her kommen wir
endlich auf den Anlaß unseres Besuches zu sprechen. Der Nasir,
äußerst zuvorkommend, verspricht, am nächsten Tage die Mädchen
tanzen zu lassen, und wir überreichen ein Schaf als Geschenk. Am
nächsten Tag, um acht Uhr morgens, sollen wir uns wieder
einstellen.

		
Abb. 92. Shilluk bei der Mahlzeit. Die Lanzen
werden in den Boden gestellt und das Fleisch durch Hin- und
Herbewegen an der Schneide geschnitten.



		
Abb. 93. Shilluk beim Gerben von
Rinderhäuten. Die Felle werden gespannt und mit Holzasche
eingerieben.



		
Abb. 94. Shillukkrieger mit Flachkeule.



		
Abb. 95. Junge Shillukfrau versucht für ihre
Ware einen höheren Preis zu erzielen.



		
Abb. 96. Grundstellung der Nubaringer. Jeder
Kämpfer trägt einen Schellengürtel mit Federn und sieht daher wie
ein Kampfhahn aus.



		


Abb. 97/98. Nubakrieger in Talodi.



		
Abb. 99. Die Nubafrauen bemalen sich den
Körper zu den Festen mit wunderlichen Kreideornamenten. In den
durchbohrten Lippen wird ein Pflock getragen.



		
Abb. 100. Rasseltänzer der Nuba mit fein
bemaltem Körper. Er trägt einen Federnwulst um die Leibesmitte, die
Rassel hängt hinten herab.



		
Abb. 101. Tanz bei den Nuba. Den Reigen der
Frauen führt eine obszöne Maske an.



		
Abb. 102. Es macht den Eindruck, als würden
die Nubafrauen absichtlich durch Malerei und Schmuck Körper und
Gesicht noch verhäßlichen.



		
Abb. 103. Reigentanz der Nubafrauen. Man
beachte neben den eigenartigen Ornamenten das Strohgeflecht an den
rechten Beinen.



		


Abb. 104/105. Bis hoch auf den Berg Talodi
hinauf zieht sich die Nubaansiedlung hin.



		Am nächsten Tag überholen wir mit dem Auto eine Karawane, deren
Weg in Schlangenlinie durch einen dornigen Akazienwald führt. An
einer Krümmung des Steiges mache ich halt, stelle den Apparat auf
und warte. Gasmasid, mit einem langen Holz in der Hand, läuft
eifrig hin und her. Wir markieren eine Vermessungsabteilung! Die
List gelingt, die Araber, denen das Kurbeln unbekannt ist, ziehen
ruhig und ohne jedes Mißtrauen ihres Weges. Noch dreimal können wir
diese List erfolgreich anwenden, dann besuchen wir den Nasir.
Wieder dauern die Begrüßungen endlos. Wir erfahren, daß die Mädchen
um acht Uhr früh bereit waren, aber inzwischen heimgegangen seien,
da wir uns wegen des Photographierens der Karawane verspätet
hatten. Nun heißt es warten. Erst nach zwölf Uhr erscheinen die
Schönen mit ihren Tänzern und den Trommeln. Die Mädchen sind ganz
eigentümlich geschmückt (Abb. 113). [bookmark: page267] Man sieht, sie haben von den
benachbarten Negern so manches gelernt, doch ist ihre Tanzkunst im
Vergleich zu der der Schwarzen gering. Der erstaunliche Rhythmus
bei allen Bewegungen und das feine Tonempfinden, welches wir bei
diesen bewundern mußten, fehlt den arabischen Tänzern vollkommen
(Abb. 112). Die Hitze macht schließlich dem Tanz ein Ende, und wir
wandern durch das Lager an den flachen, aus eng geflochtenen Matten
hergestellten Zelten vorüber, deren Eingänge mit Tüchern verhängt
sind (Abb. 111). Überall lugen Frauen hervor. Der Nasir führt uns
zu einigen Strohhütten, die er für vorbeiziehende Freunde errichten
ließ. Eier und Milch werden gebracht, wobei sich der Gastgeber
entschuldigt, daß er uns nicht entsprechend bewirten könne, da er
hier ja selbst zu Gast sei und seine Herden viele Tagereisen weit
im Westen weideten. Nach dem Esten wird geruht, dann geht es zum
Ferik zurück, und der Abschied beginnt. Meine Geschenke werden
gebracht. Zucker, Kaffee, Tee und dergleichen mehr. Während die
Negerscheech immer sofort die Gaben in Augenschein nehmen und fast
regelmäßig versuchen, mehr herauszuschlagen, verbietet der Stolz
den Arabern ein solches Vorgehen. Der Nasir würdigt die Geschenke
kaum eines Blickes, spricht seinen Dank aus und versichert, daß,
hätten wir sein Lager besucht, er gewußt hätte, uns mindestens drei
Wochen zurückzuhalten.

		In Kaka teilt uns der Kaufmann mit, ein Dinkascheech mit seinem
Sohn sei bereit, uns gute Büffelplätze zu zeigen. Die beiden Dinka,
Schau Maik und Gau Njok, [bookmark: page268] sehr tätig und gescheit, machen sich sofort
auf, um das Gelände zu erkunden. Bald sind sie zurück und melden,
daß sowohl Büffel als auch Elefanten hin und wieder wechseln.

		Lange vor Sonnenaufgang geht es hinter den Büffeln her. Zwei
Dinka aus einem in der Nähe liegenden Gehege haben sich uns
angeschlossen. Da unser Jagdplatz als Büffelplatz ganz unbekannt
ist, war noch nie eine Jagdexpedition hier. Die beiden Neger
glauben deshalb, es mit einem Mufetisch zu tun zu haben. Da der
hiesige Kommissär gerade außerordentlich beliebt ist und die
Sprache der Dinka vollkommen beherrscht, sind die Leute auf die
Europäer sehr gut zu sprechen. In geradezu vorbildlicher Weise
führen sie an das Wild heran. Anfangs bin ich etwas beunruhigt, die
Dinka folgen nicht den Fährten, sondern eilen so rasch, daß kaum
mitzukommen ist, durch den Wald. Plötzlich halten die Führer und
zeigen auf dichtes Strauchwerk. Hier kommen die Büffel vorbei,
heißt es. Das Gelände ist unübersichtlich. Das Gras steht
anderthalb Meter hoch, dazwischen wachsen dornige Gesträuche.
Hinter diesen tauchen dunkle Formen auf. Ich bin vorausgegangen und
sitze regungslos hinter einem Busch. Eine Gazelle, durch die Büffel
vertrieben, kommt gerade auf mich zu und springt, da sie mich auf
drei Meter Entfernung eräugt, rasch ab. Einen Augenblick bleibt die
schwarze Masse dahinter unbeweglich stehen, dann poltert es los.
Die Büffel sind flüchtig geworden. Nun geht es Stunde um Stunde
ihnen nach. Mit einmal machen die Dinka abermals halt. »Hier,
[bookmark: page269] bei
diesem Strauch, kommen die Büffel vorbei.« Diese Neger, die nie mit
einem Europäer gejagt haben, führen mich so, als ob ich mit der
Lanze und nicht mit einem Gewehr bewaffnet wäre. Während ich, vom
Strauch gedeckt, kauernd die Büffel erwarte, fällt mir ein, daß die
Tiere die ganze Zeit hindurch mit dem Wind gezogen sind. Eine
Verfolgung auf der Fährte wäre daher aussichtslos gewesen, und ich
verstehe die Dinka. Plötzlich fahre ich auf. Hinter den Büschen
taucht wieder die schwarze Wand auf und schiebt sich langsam gerade
auf mich zu. Das Gewehr liegt entsichert im Anschlag. Schon kann
ich die mächtigen Häupter mit den drohenden Hörnern unterscheiden.
Voraus zieht eine dicke alte Kuh mit sehr weit ausgelegten Hörnern.
Die Entfernung zwischen uns verringert sich rasch. Das Gras
verdeckt die Bauchseiten, ich versuche vergeblich, in der Masse
einen Stier ausfindig zu machen. Dreißig, zwanzig Schritte. Das
Gras raschelt, dürres Holz bricht krachend unter dem Gewicht. Zwölf
Schritte vor mir liegt eine kleine grasfreie Stelle, die die
Leitkuh mit erhobenem Haupt und sichernd betritt. Ein großartiger
Anblick ist es, einen wehrhaften Büffel in der Wildnis zum Greifen
nahe vor sich zu haben. Ein Sprung zur Seite, und sofort stehen
alle Tiere mit erhobenen Häuptern und äugen auf mich zu. Obgleich
ich nicht mit den Wimpern zucke, flüchten die Büffel im nächsten
Augenblick. Trotz der kurzen Entfernung, die mich von den Tieren
trennte, hatte ich keinen Stier ausnehmen können. Die Kühe, welche
in der ersten Reihe standen, hatten die dahinterstehenden Tiere
verdeckt. [bookmark: page270] Wieder zieht sich die Verfolgung in
sengender Sonnenhitze stundenlang hinaus. Tiang, Pferdeantilopen
und Gazellen kreuzen unseren Weg, es geht unaufhaltsam auf Bäume
zu, die am Horizont sichtbar werden. Vierhundert Meter vor ihnen
wird haltgemacht. »Kommen die Büffel her?« frage ich. »Nein, sie
werden wahrscheinlich unter den Bäumen schlafen wollen.« Richtig,
noch sind keine zehn Minuten vergangen, da erscheinen die Tiere in
der angegebenen Richtung. Wir warten nun eine gute Stunde, dann
rücke ich vor. Das Gelände ist mit dürrem Gras bewachsen, kein
Baum, kein Strauch bietet Deckung. Es heißt also anfangs auf allen
vieren, dann auf dem Bauch über Dornen und Disteln vorwärts
kriechen. Nach Verlauf von zwei Stunden bin ich, fünfzig Schritte
von den Tieren entfernt, hinter einem Grasbüschel angelangt. Vier
Kühe stehen sichernd, ganz links die alte Bekannte von früher, sie
ist an dem breit ausgelegten Gehörn zu erkennen, die übrigen Stücke
haben sich im Schatten der Baumgruppe gelagert und schlafen. Ich
lege das Gewehr auf mein Knie auf, dann raste ich vorerst aus. Mein
Herz, noch immer von den Krankheiten geschwächt, schlägt rasch und
unregelmäßig. Doch nach etwa einer halben Stunde laste ich ein
Pfeifen ertönen. Nun hat das Tier mich erblickt. Im Augenblick sind
alle Tiere hoch. Gerade neben der Leitkuh taucht ein guter Stier
auf. Im Augenblick des Schusses aber wirft sich die Kuh herum und
bekommt die Kugel in den Träger, der für den Bruchteil einer
Sekunde gerade das Blatt des Stieres verdeckt hat. Im Feuer bricht
die Kuh zusammen. [bookmark: page271] Die übrigen Tiere sind ein wenig weiter
geflüchtet und stehen auf einer abgebrannten Grasfläche. Verwundert
äugen sie nach der Leitkuh, die unbeweglich am Boden liegt. So habe
ich Zeit zu einem zweiten Schuß. Der Stier, getroffen, wird mit der
Herde flüchtig, bleibt aber bald zurück und biegt von den übrigen
ab. Da bleiben auch die anderen stehen und äugen ihm nach. Ein
zweiter Stier folgt ihm, erst zögernd, dann im Galopp, doch der
Verwundete zieht langsam seinen Weg weiter. Der gesunde Stier läuft
nahe an ihn heran, wittert ihm entgegen und galoppiert wieder zu
den übrigen zurück. Da macht die ganze Herde kehrt, umringt den
Kranken, nimmt ihn in die Mitte und jagt in toller Flucht davon.
Aber es nützt den braven Tieren nichts, der Kamerad ist zu schwer
verwundet. Er kann nicht mehr mit. Die Herde wartet abermals,
flüchtet aber im Galopp, da sie mich heraneilen sieht. Es gelingt
mir, laufend, von hinten an den stetig ziehenden Verwundeten auf
hundert Meter heranzukommen, da nimmt er mich wahr und bleibt
stehen. Das Haupt hoch erhoben, mit dem rechten Huf aufstampfend,
macht er kehrt. Das Gewehr im Anschlag, nähere ich mich langsam.
Ein unvergeßlicher Anblick, wie sich der wehrhafte Riese zum Kampf
stellt! Mit blutunterlaufenen Augen greift er mich an. Doch die
Entfernung ist zu groß, der grasfreie Boden ein Nachteil für ihn.
Meine Kugel gibt ihm den Rest. Nach einigen Sätzen bricht er
zusammen, tiefes Röhren verkündet das Nahen des Todes. Es ist zu
Ende. Ein wahrhaftes Bedauern ergreift mich, da ich neben dem toten
[bookmark: page272] Tier
stehe. Wieviel lieber hätte ich es photographiert! Aber in diesem
grasbewachsenen Gelände ist dies leider unmöglich. Der Büffel ist
ein ganz alter, kapitaler Kerl mit mächtigen Hörnern, die
harzbedeckt sind, wie bei den alten Hirschen in der Heimat. Nun
geht es an das Abhäuten der Tiere. Ich kehre mit einem Führer zu
dem Viehgehege zurück, um die Dinka zu verständigen, die übrigen
drei halten Wache bei der Beute. Jetzt rächt es sich aber, daß wir
ohne Feldflaschen sind. Wir sind bedeutend weiter ins Innere
vorgedrungen, als beabsichtigt war, und die Wassersäcke sind leer.
Dieser Rückweg über sengend heißen, rissigen Boden, ohne Wasser, in
der größten Hitze, ermüdet und zerschunden, wird mir unvergeßlich
bleiben. Sogar der Dinka schleppt sich nur mühsam von einem Baum
zum anderen. Quälend langsam vergehen die Stunden, auf äußerste
erschöpft und vollkommen apathisch erreichen wir das Dorf. Eine
etwa fünf Liter fassende Burma (rundes Gefäß) mit bitterem,
schlecht schmeckendem Wasser wird uns gebracht. Wir leeren sie
trotzdem gierig. Dann schleppen wir uns mühsam zum Boot weiter,
während sich die Eingeborenen aufmachen, um Köpfe, Häute und
Fleisch der Beute zu bergen. Nachts ruhen wir uns von den
Anstrengungen aus und besuchen dann morgens das Dinkadorf. Es
besteht nur aus einem Viehgehege, mit einigen Tukul für die Hirten.
Der Stamm wohnt im Inneren des Landes, die Jugend zieht mit dem
Vieh in der trockenen Jahreszeit, wenn das Wasser in den Choren
versiegt, zum Nil. Obgleich wir das Dorf bereits bei Sonnenaufgang
[bookmark: page273] [bookmark: page274] [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279] [bookmark: page280] [bookmark: page281] erreicht
haben, sind die Rinder doch schon fort. An den Pflöcken hängen die
Stricke, nur Schafe und Ziegen ruhen noch in ihren Gehegen. Während
nämlich die Nuer und die Shilluk ihre Rinder bis acht Uhr morgens
im Gehege belassen und sie erst nachdem sie gemolken wurden auf die
Wiese treiben, handeln die Dinka umgekehrt. Das Vieh wird bereits
vor Sonnenaufgang aus dem Gehege entlassen. Nur die Kälber bleiben
angebunden, damit sie nicht den Kühen die Milch abzapfen können.
Gegen neun Uhr kommt die Herde zurück; nun erst werden die Kühe
gemolken und später wieder auf die Weide getrieben. Wie die Nuer
blasen auch die Dinka den Kühen, die keine Kälber haben und
trotzdem Milch geben sollen, aus Leibeskräften ihren Atem in After
und Vagina. Für den Zuschauer ein seltsamer Anblick.

		
Abb. 106. Spaßmacher der Nuba mit
Marabuschädel auf dem Kopf.



		
Abb. 107. Arabische Reiterspiele in der
Gegend von Talodi. Die Reiter tragen uralte geschmiedete
Kettenpanzerhemden.



		
Abb. 108. Aulad-Hamid-Araber unter einer
Akazie. Sie reiten auf Rindern, die sorgfältig mit breiten
Strohsätteln gesattelt sind.



		
Abb. 109. Aulad-Hamid-Mädchen mit kostbarem
Kopfschmuck aus Gold, Silber, Bernstein und Kaurimuscheln.



		
Abb. 110. Ein Aulad-Hamid-Krieger auf seinem
Reittier.



		
Abb. 111. Zelt der Aulad-Hamid-Araber,
bestehend aus einem Stangenunterbau und darübergespannten, fein
geflochtenen Matten aus Palmblattstreifen, die zum Teil sehr hübsch
in verschiedenen Farben bemalt sind.



		
Abb. 112. Tanz der Aulad-Hamid.



		
Abb. 112. Aulad-Hamid-Araberinnen schmücken
sich zum Tanz. Sie sind nicht verschleiert wie die Sudanesinnen.
Die Gewänder aus schwerer Seide, Schmuck aus Edelmetall, Elfenbein
und Straußfedern.



		
Abb. 114. Nuer und Dinka reiben sich zum
Schutz gegen Mückenstiche mit Holzasche ein. Die Beine des
Dinkamannes, der ins Wasser gestiegen ist, wirken nun wie schwarze
Stiefel.



		
Abb. 115. Nördliche Dinka. Der Krieger Schau
Maik hat die Lanzenspitze vorn Schaft heruntergenommen und
verwendet sie als Messer.



		
Abb. 116. Der letzte Dinkakrieger steht mit
seinen schlanken Beinen auf einem Termitenhügel und blickt unserem
entschwindenden Boot nach.



		Gegen Abend erscheint ein kleiner Trupp von Dinkakriegern und
liefert Büffelköpfe und -häute ab. Das Fleisch wird verteilt. Dann
fahren wir nach Meschrah Zeraf weiter. Nachmittags umzieht sich
dann das Firmament in recht bedrohlicher Weise. Sowohl im Norden
als auch im Westen stehen schwere Gewitter am Himmel. Gegen Abend
frischt der Wind auf und dreht nach Osten. In der Nacht bricht das
Unwetter los. Glücklicherweise ist das Wasser am Landungsplatz so
tief, daß man die Boote fest an der Uferböschung vertäuen konnte,
sonst hätte uns der Sturm aufs Land geworfen. Plötzlich flaut der
Wind ab. In der Helle der Vollmondnacht sieht man eine schwarze
Wand sich nähern. Aus ihr [bookmark: page282] wetterleuchtet es ohne Unterlaß. Ein weißer
dichter Nebel treibt vor der dunklen Mauer aus uns zu. Plötzlich
zerreißt dieser Schleier, er wird vom Sturm zerfetzt und
davongetrieben. In der durch die Blitze erhellten Gegend sieht man
eine weiße Schaummasse herankommen. Es sind die vom Orkan
aufgepeitschten Wellen des Nils, die uns zu verschlingen drohen.
Ist es ein Taifun, wie er in dieser Jahreszeit öfters hier
vorkommt, dann lebt wohl, Boote und Ausrüstung, dann können wir
bestenfalls das nackte Leben retten. Schon hat uns die Wolke
erreicht. Kein Wort ist in dem Wirbel der Elemente zu verstehen.
Der Sturm erfaßt das Boot von der Seite und hebt uns an Land.
Obwohl er seitlich auf den Nil einfällt, die Wellen sich daher
nicht zur vollen Höhe entwickeln können, schlägt eine Woge nach der
anderen über Bord. Gischt und Schaum, vom Sturm gepeitscht, bedeckt
das Dach der Holzbude. Dann setzt ein Wolkenbruch ein. Die Kajüte
droht weggeschwemmt zu werden. Der schwere Nuger schwankt wie ein
Ruderboot in der Brandung der Nordsee. Alles klammert sich, vor
Frost zitternd, an den Balken an, um nicht von den wütenden
Elementen fortgerissen zu werden. Ich sehe, mit der Schwimmhose
bekleidet, nach den zwei kleinen Booten. Der Sturm ist noch immer
so stark, daß ich mich mit aller Kraft an den Wanten halten muß.
Das Ruderboot ist untergegangen, das kleine Segelboot
vollgeschlagen, die Gaffel gebrochen. Die Benzinkannen ragen gerade
noch aus dem Wasser heraus. Da heißt es, sofort eingreifen. Mit
äußerster Anstrengung gelingt es uns [bookmark: page283] schließlich, die Boote mit der
wertvollen Ladung zu retten. Die ganze Nacht tobt das Unwetter
weiter. Ein trüber Morgen bricht an. Schwere Regenschwaden hängen
tief herab. Noch ist der Wind zu stark, als daß wir abfahren
könnten, auch haben alle zu tun, die Unwetterschäden auszubessern.
Obwohl die ganze Nacht über an keinen Schlaf zu denken war, sind
die Leute nach der überstandenen Gefahr alle guter Laune. Es wird
gesungen, und Scherzworte fliegen hin und her. Einige Dinka haben
uns noch zum Abschied besucht. Einer hat mit dem Speer die
Krokodile verjagt und macht sich, nachdem er seinen Durst gelöscht
hat, im Wasser zu schaffen. Wie schwarze Stiefel wirken seine von
der weißen Holzasche gereinigten Beine (Abb. 114). Bald flaut der
Wind etwas ab, und mit Bedauern sehe ich den Jagdplatz mit den
schlanken Gestalten der Dinka am Horizont verschwinden (Abb.
116).

		Nach allerlei Abenteuern, wie Sandstürmen und Wolkenbrüchen,
erreichen wir in mehrtägiger Fahrt Khartoum. Meine Expedition ist
zu Ende, rasch führt mich der Zug nach Norden. Neben mir sitzt ein
junger Franzose. Er erzählt mir verschiedenes aus seinem Leben.
Vorzeitig kehrt er von einer Expedition zurück. Verwandte in
Verbindung mit »guten Geschäftsfreunden« haben seine Abwesenheit
benützt, um den Versuch zu machen, ihn in den von ihm gegründeten
Industrieunternehmungen um Ansehen und Stellung zu bringen. Um
Rechenschaft abzulegen und zu fordern, eilt er nun gegen Norden. –
»Können Sie sich vorstellen, daß ein Neger [bookmark: page284] imstande wäre, so gemein zu
handeln?« fragt er mit Emphase. » Mais
voyez, ça c'est l'Europe!« Auch ich muß zugeben, daß alle
Unannehmlichkeiten und Gefahren Afrikas mir oft lieber sind als der
Verkehr mit manchen Kulturmenschen. Doch was nützen solche
Erwägungen? Bald wird die lastende, auf Erwerb gestellte
europäische Arbeit auch mich wieder in ihren Bannkreis gezogen
haben!

		Viele Monate habe ich fern von europäischer Kultur im Verein mit
den lebenslustigen Menschen jener Völker, die wir Allzukultivierte
primitiv nennen, verbracht. Der Zauber solchen Lebens ist groß.
Schon jetzt, kaum auf ägyptischem Boden, sehne ich mich danach,
wieder den Begrüßungsruf meiner schönen, langen und schlanken
Nuerfreunde zu hören. »Gari-Gari.« Wie der Urruf der Wildnis
klingt's mir ans Ohr.

		Der Zug fährt donnernd über eine Brücke. Tief unter mir sehe ich
zum letzten Male die trägen Fluten des Bahr el Asrak langsam und
unaufhaltsam nach Norden ziehen. »Wer das Wasser des Nils getrunken
hat, kehrt wieder«, sagt das uralte Sprichwort. Werde auch ich noch
einmal den Sudan sehen, das Land des Friedens, dessen sengende
Sonne zwar töten kann, aber auch wunderbar Geist und Seele heilen?
[bookmark: page285] [bookmark: page286]
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